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Deutschland in China.

IrafWalderseewird vom Unglückverfolgt. Als der ehrgeizigeHeldeiner

mühsamin Jahren geschaffenenLegendenach China geschicktwurde,
durfte man zweifeln, ob ein Mann, der Klima, Terrain, Volkssitte und

Vollscharakter nicht kannte, mit der Aussicht auf Erfolg den Oberbefehl
führenkönne. Die zahlreichenReden des vor der That schonGefeierten, seine
Bereitwilligkeit, jedemphotographischenApparatStand zu halten, die ganze

Art eines Auftretens, dem in Preußens Militärgsschichkekein Vorbild zu

finden ist: das Alles sprach sichernicht für die Güte der getroffen-enWahl.
Dann kam das ersteMißgeschick:als der Generalissicnus in Asien landete,
waren die in Peking bedrohtenFremden schonbefreitund an dieserBefreiung
hatte kein einziger deutscherSoldat mitgewirkt. Seitdem sind wir beinahe
täglichmit Depeschenbewirthet worden, die militärischeoder diplomatische
Erfolge meldeten; kein Mensch aber glaubt, daß bis jstzt irgend ein

wahrhafter Vortheil erreicht worden ist. Der Marschall war gewiß

nicht müßig; er hat »pazifizirt«.«,unruhige Dörfer bestraft, Boxerban-
den zerstreut, in Scharmützelngesiegt und — um bekannte Wünschezu

streicheln — den Franzostn allerlei Artigkeitenerwiesen, die auf das gal-
lischeVolksempfinden natürlichnicht die geringsteWirkung üben können;

DieseThätigkeitforderte nicht gerade einen Feldherrn ; jeder tüchtigeMajor
hättesie zu leisten vermocht. Und nun ist das berühmteAsbesthaus, an dem

soviele Witzeemporgezüngelthatten, daßdie Offiziösendes Grafen es mit
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eiserner Stirn bereits ins Märchenreichwiesen, ist der von Walderfee be-

wohnte Theil des pekingerKaiserpalastes verbrannt, der Feldmarschall hat

seineganze Habeverloren und seinLeben mit fremder-Hilfedurch ein Fenster
des brennenden Hauses gerettet. Dem solchenStrapazen und Gefahrenaus-

gesetztenGreis wird Niemand mitleidige Achtung versagen; den Glanz des

Feldherrnnamens aber kann dieser traurige Zwischenfallnicht mehren. Ein

Oberbefehlshaber, den seine Leute durchs Fenster zerren müssen,ist, mag er

noch sotapfer, an derKatastrophenochsounschuldigsein,umseinenNimbus.

Das Feuer, so wird uns erzählt,ist nicht angelegt worden, sondern zufällig
entstanden. Das klingt seltsam und kann die Erinnerung an der Hunnen-
königinChriemhild lodernde Rache und an den moskauer Brand nicht ver-

scheuchen.Ueberall flackernsolcheErinnerungen auf; denn überall herrscht

heute die Gewißheit,daßder Krieg gegen China der größteFehler war, den

die deutschePolitik nach allen früherenIrrungen nochmachen konnte . . .

MußtedieseErkenntnißso spät kommen?

»Es klingt recht schön,wenn in der Schreibstube, beim warmen

Kachelofen,tapfereMänner das Michelthum der Deutschenhöhnen,das sich
noch immer nicht über den Ozean wage, in die großenWelthändelnicht ver-

wickelt sein wolle. Die Muthigen, die in fremdenZonen fürsVaterland ihr
Leben einsetzen,sind nicht gering zu schätzen,nicht viel geringer aber die An-

deren, moralischMuthigen, die in der Heimath,ohnenachGunst oder Haßzu

fragen, des LügnerchoresGeheul schrill mit schmerzenderWahrheit durch-

brechen, — und dieserWahrheitkünderZeitscheintnungekommen.Wir leben

nicht mehr in den Tagen Heinrichsdes Seefahrers, des Prinzen von Por-

-tugal,der auf der EntdeckerfahrtnacheinemMärchenindiendieGoldküstefand;
wir sindvon eisersüchtigenNachbarnund in ihrer Zuverlässigkeitunerprobten
Freunden umringt, müssenheutenochin jedemAugenblickfür den Kampf um

unser Daseinsrechtgerüstetsein und dürfenuns nicht leichtherzigmitMacht
und Ehre in Weltwinkeln festlegenlassen, wo der leisesteAnstoßzu ungeheu-
ren Erschütterungendes Erdkreises führenkann, zu einem der zoologischen
Kriege, in denen ganze Rassen vernichtet werden. Jn Otto Bismarck lebt-e
sicherstets der empfindlic,steSinn sürnationaleGrößeund der Einzigebebte

vor keiner Gefahr ; und dochhat er sichzwanzigJahre lang unter Opfern
bemüht,zwischenDeutschlandund dem erwachendenReichder Rassen, deren

Zukunft in Asien liegt, die Flächezu verkleinern, auf der Reibungenmöglich
sind, hat er nicht eine Sekunde vergessen,daßsein DeutschesReichauf Eu-

ropas f estemBoden mit ganzer Kraft früheroder späterdie Großmachtstel-
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lung zu verthtidigenhaben wird. Er hat vorsichtiggezögertund jededenk-

bare Folge erwogen, ehe er auch nur eine Kohlenstation mit dem Recht der

Gewalt erwarb. Er wußte,als guter Gärtner,daßdie bestenFrüchtein der

Stille reifen, hatte in dreiKriegen gelernt, daßjedes vorzeitigeGeräuschnur

dem lauernden Feind nützlichwird, und hätte,bevor er seine Landsleute in

die Gefahr eines Weltkriegeslockte,sichwohl gefragt, ob selbstdas günstigste
Spielerglückeinen dem hohenEinsatz entsprechendenGewinn bringen könne-

Der deutscheStamm brauchtan der bewohnbaren Erde mehr Raum,
aber er brauchtnochdringenderein ruhiges, flackerndenWünschennichterreich-
bares Lebenscentrum,eine stilleund stetigeRegirung, die nichtwähnt,mitdem
kalten Strahl elektrischerScheinwerferden Himmelerhellen, mit dem Licht
bunter Lämpchendas Reisen löstlicherFrucht beschleunigenzu können. Wer

den Deutschen sagt, sie könnten von einem zum anderen Tage geologische
Entwickelungzeiträumeüberspringenund die Wesensformihres geschichtlich

bedingten Daseins ändern, wie einen Flottenplan, eine Uniform, einen Denk-

malsentwurs, täuschtsichselbstoder will Andere täuschenund wird ernsten
Männern als ein Bringer schlimmerBotschaft erscheinen-

. . . Der Magister Germaniae hätteuns, wenn er nochwachte,nicht
die Frage verwehrt: Mußte es wirklich so weit kommen und ist der Gegen-
stand großgenug, um das Opfer deutscherLeben zu lohnen und für die Be-

drohung der politischen Ruhe des Reiches Ersatz zu bieten? Seit Jahr-
zehnten haben wir den französischen,seitJahren den englischenChauvinis-
mus verhöhntund triumphirend gerufen, solcheWucherpflanzehabe im

deutschenLand keine Wurzel. Wir dürfenjetztnicht schweigen,dürfennicht
ruhig, nicht ohne entschiedenenWiderspruchzusehen,wenn eine kurzsichtige
Staatskunst, die sich au coeur leger geräuschvollselbst ihre Erfolge be-

scheinigt,dem künstlichenReichsbau das starkeFundament zu zerstörendroht.

DerKaiserhatbeimAbschiedsgrußan dienachChinagesandtenTruppen
gesagt, ihm sei derKrieg—er gebrauchtediesesunzweideutigeWort—nichtan-
erwartet gekommen.AuchausdiesenBlätternkonnte man schonvor dreiJahren
lesen,der nachOstasienübergreifendeJmperialismusmüssenachmenschlicher
Boraussicht in einen Weltlrieg führen. Leider reicht die Uebereinstimmung
des Urtheils nichtweit.DesKaisers Wortsolltewohlan dasBild erinnern,das
er 1895 von einem Kunsthandwerker malen ließ,das bekannte Amazonenbild
vom Schutz der heiligstenGüter, das schlaueSchmeichler in England jetzt
als einen Beweis für die ProphetengabeWilhelms des Zweiten reproduzirt
haben. DieBriten wissen,zu welchemZwecksieihreGuirlanden verwenden.
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Aus Rußland aber dringen andereWeisenan unserOhr. Da ruft derFürst

Uchtomski,vein Günstlingdes Zaren und ein Mann, der China aus eigenerAu-

fchauungkennt,nurder hastigzufahrendeEingriffder deutschenPolitikhabedie

chinesischenWirren verschuldetund Europa vor die Aufgabe gestellt,einem

Volk von vierhundert Millionen Menscheneine Regirung zu schaffen,—

Europa, dessenasiatischePolitikdurch die Verschiedenheitder Interessen

zerklüftetund gelähmtist. Jn Petersburg und Paris, in New York und

Tokio sprechenAndere dieses Urtheil nach. Dürfen wir es mit gutem Ge-

wissenungercchtnennen,weil es von einem Fremden stammt? DieChinefen

hielten sichruhig und erholtensichsacht von den Niederlagen, die Japan
sieerleiden ließ. Dem deutschen Handel bot Ostasien die beste Aussicht,
denn die pekingerRegirung hatte den natürlichenWunsch, ihre Aufträge
einem Jndustrievolkzuzuwenden,dessenLeistungenüberallgerühmtwerden

und von dem siekeine politischeBedrängnißfürchtenzumüssenglaubte. Von

Unruhen hörteman nur, wenn gegen den frommen Uebereifer christlicher

Missionare sichdie Vollswuth regte. Der Chinesehat eine uralte Kultur,
eine bis in die Tiefe reichende, wenn auch nur dürftigeVolksbildung und

eine Religion, die sichmehr an den Verstand als an Phantasie und Gefühl
wendet. Es istbegreiflich,daßer sichgegen einen Bekehrungeiferempört,der
in wilden Ländern,nicht aber in eivilisirtenGegendenangebrachtsein mag.

Doch der Eifer der Missionare hätteden gelben Mann kaum zum Aufruhr

getrieben. Auch in den Gedanken hatte er sichgewöhnt,daßRufsen, Briten,

Franzosen ihm von Jahr zu Jahr näher auf den Leib rückten· Das war

nun einmal nicht zu ändern. Jetzt aber griff Deutschland zu, plötzlichund

ohne denChineseneinleuchtendenGrund, — und damit war das Signal zur

Zersetzungdes Landes gegeben. Jeder heischteherrischseinenTheil von der

Beute, den Großen folgten die Kleinen und die schwacheRegirung sah sich

gezwungen, jedemAnspruch,auch dem kecksten,nachgiebigzu weichen. Daß

dieseLänderjagddie christlichenVölker in siltsamem Lichterscheinenließ,ist

natürlich-;undnichtmindernatürlich,daßdieMands chu-Dhnastie, die wehrlos
alle Wünscheder weißenVarbarenerfüllenmußteund sichohnmächtigzeigte,
im Lande um Autorität und Achtung kam. Die Mandschus haben das Land

nichtvor der Zerstückungzu wahren vermocht, der gepanzerten Faust, die über

den Ozean drohte, hat sichdie Patriotenfaust der Voxerentgegengeballtunddie

nationaleLeidenschasthat selbstdie Reichstruppen in den Dienstder Anarchie

gezwungen. Dem deutschenHandelaber ist auf-Jahrehinaus die ostasiatische

Hoffnungzerstört.Mußte es wirklichso weit kommen?
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Lord Robert Clive wollte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts
als Generalgouverneur der Ostindischen Compagnie mit einem Heer von

dreißigtausendMann China erobern. Der kühnePlan wurde nicht ausge-

führt,weil Clioes Kollegendie unberechenbaren KostendesFeldzuges scheuten
und fürchteten,der Ehrgeizige,der Spekulant und Feldherr zugleichwar,

werdesichnach dem Sieg selbstauf den mitihrem Gelde eroberten Thron setzen.
Seitdem ist dieVolkszahlder gelbenMänner um hundertMillionengewachsen
und im Großenwird sichnächstensnun wiederholen,was damals im kleinen

BezirkeinerWelthandelssirma sichtbar wurde: jedeRegirung wird vor ehr-

geizigenPlänender lieben Nachbarn zittern. Mit allenKünsten der Listund

des Truges wird ein Kampf begonnenwerden, in dem das DeutscheReich

wenig zu gewinnen, aber viel zu verlieren hat. Mit erschreckenderSchnelle

haben die Folgen einer allzu laut gepriesenenPolitik sichenthülltund die

Berantwortlichen mögen vor dem Tag der Abrechnung beben. Es wird

Zeit, daßder wache Deutsche sichaus sichselbst,seine Pflichten und Rechte
und auf den Ursprung seiner Macht besinnt und als ein Mündiger ent-

scheidet,ob er denWeg eines Jmper ialismus nachrömisch-britischemMuster
weiter wandeln will. Er wird gewissenhastzu prüfenhaben, ob es nöthig

war, wegen einerKolonie, deren klimatischeund wirthschaftlicheVorzügejetzt

schonvon Kennern rechtgering geschätztwerden und die einstweilen nur ein

paar Syndikaten Vortheile verheißen,das Leben deutscherMänneraufsSpiel

zu setzen,die für solcheKämpsenicht gerüstetsind und, wenn siefallen,nicht
als Bertheidiger heimischenBodens sterben, ob es nöthigwar, sichin einen

Welthader zu mischen,dessenGefahrenBismarcks tapfereStaatskunst weise

stets mied, und ein Mißtrauen zu wecken,das inkritischenTagen verhängniß-
voll werden kann. Noch ist es Zeit, sichmit einer weithin sichtbarenGenug-

thuung zu begnügenund Briten und Russen dann ihre chinesischenHändel
allein aussechtenzu lassen. Eine deutscheRegirung hat zu Hausegenug zu

thun, kann im DeutschenReich Ruhm in Fülle erwerben, ohne sich,nach
üblem Vorbild, in imperialistischeRäuschezu stürzen.«

Diese Sätze wurden geschrieben,als des DeutschenReiches Kanzler

noch Hohenlohehieß,des DeutschenReichesBürger noch, froher Hoffnun-
gen voll, der schönenMär von dem Platz an der Sonne lauschten. Der sie

schrieb,wurde damals, weil ihm für die Größe der nationalen Ausgabedas

Betständnißfehle, in allen Tonarten getadelt.Vielleichtwird seinBemühen,
den für DeutschlandsEntwickelungnützlichstenWeg zu erkennen,jetztfreund-

licherbeurtheilt werden.
.-
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Max Von Pettenkofer.

»Wer da lebt aufErden, will gesund
sein, denn ein Leben ohne Gesundheit
ist eine Qual, eine Marter, von der

JederErlösung wünscht,und —wenns

nicht Mehr anders sein kann — selbst
mitVerzichtung auf dieses Leben, durch
den Tod« (M. v. Pettenkofer: Posau-
läre Vorträge, Heft II.)

MSPettenkofer vor beinahedreißigJahren die hier citirten Zeilen nieder-

schrieb,dachtewohl Niemand daran, daßsie sichauf so tragischeWeise
an ihm selbst bewahrheitenwürden; aber sie beweisen, daß der Entschluß,

eigenhändigseinen Lebensfaden zu zerschneiden,nicht einer zufälligenMiß-

stimmung Pettenkofers seine Entstehung verdankt, sondern daß er einer tief

wurzelnden Lebensanschauung dieses seltenen Mannes entsprach. Bange
Sorgen um die fernere Erhaltung seiner körperlichenund geistigenKräfte be-

wogen Pettenkofer, trotz der ihm von allen Seiten in so reichemMaße zu

Theil gewordenen Liebe und! Verehrung, in seinem dreiundachtzigstenAlters-

jahr die Erlösung zn wünschenund die Erfüllung dieses Wunsches ,,mit

Verzichtungauf das Leben« selbst herbeizuführen·Welchetraurige Ueber-

legungen, welcheSeelenkämpfemußtendiesemEntschlußvorausgegangen sein!
Und wie tiefmußtedie Ueberzeugung,»daßes nicht mehr anders sein könne«,

Wurzel gefaßthaben, bis Pettenkofer sichzu diesem letzten Schritt entschloßt
Ein tiefes Mitleid mit demgroßenToten ergreift uns bei diesem Gedanken

und sein Andenken ist uns durch sein tragischesEnde nur noch lieber, nur

noch theurer geworden.
Pettenkoser hatte nicht nur ein an geistigerThätigkeitreiches und

mannichfaches,sondern auch ein äußerlichsehr bewegtesLeben. Er gehörte
nicht zu Denen, die von Jugend an ins richtigeGleise gerathen, die auf dem

einmal eingeschlagenenPfade ruhig nnd unbehelligtweitergehen bis an ihres
Lebens Ende. Ohne bestimmte Steuerung tanzte sein Schifflein einigeZeit
auf den Lebenswogenherum und er hatte schon in verschiedenenRichtungen
seinen.regsamenForschergeistbethätigt,bevor sichdas großeZiel, dem er von

da ab unentwegt zusteuerte, seinem geistigenAuge erkenntlichmachte und

bevor ihm seine äußereStellung gestattete,diesem Ziel zuzustreben
,

Max von Pettenkoferwurde am dritten Dezember1818 zu Lichtenheim,
im GerichtsbezirkNeuburg a· D. (Bayern) als Sohn eines Landwirthesge-
boren. Neben ihm waren noch siebenGeschwisterda und so war es Maxens
Vater ganz willkommen, daß sein Bruder, Dr. Franz Xaver Petteniofer, der
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seit 1823 königlicherLeib- und Hofapotheker war und in kinderloser Ehe
lebte, nach und nach drei GeschwisterPettenkofers und schließlichauch ihn
selbst in sein Haus aufnahm. Jn MünchenbesuchteMax die Schulen und

auch das humanistischeGymnasium, das er, achtzehnJahre alt, im Sommer

1837 mit Auszeichnungabsolvirte. Und nun stand er zum ersten Male am

Scheideweg. Seine persönlichenNeigungen wandten sich der Philologie zu,

aber sein Onkel wünschte,daß der Junge Naturwissenschaftenstudiren und

dann sich der Pharmazie widmen solle. Offenbar lag es im Plan des

Onkels, den Neffen, für den er eine besondereVorliebe hatte, in seine Fuß-

stapfen treten zu lassen. Pettenkofer gab nach, hörtezunächstan der Uni-

versitätMünchenphilosophischeund naturwissenschaftlicheKollegienund trat

nach zweijährigemStudium als Lehrling in die Leib- und Hofapothekeein.

Doch schien ihm die strenge Schule seines Onkels, in die er hier gerathen
war, nicht zu behagen. Das war wohl die Hauptursacheeiner zeitweiligen
Entgleisung, die Pettenkofer der Bühne zuführte. Das regensburgerTheater

nahm den jungen, poetischangelegtenMann als Statisten auf. »Jn Angs-
burg«,erzähltePettenkofer humoristisch,»ließich als enragirter Schauspieler
einigeBuchstaben meines Namens weg und trat unter dem Pseudonym Tenkof
als Brackenburg in Goethes ,Egmont«,als Astolf in Calderons ,Leben
ein Traum« auf; auch einige andere Rollen eigneteich mir an. In der

freien Zeit ging ich nach dem nahen Friedberg Da lebte als Rentbeamter

mein Onkel Joseph Pettenkofer, der höchlichüber meinen Schauspielerberuf
entrüstetwar. Aus dieserEntrüstunghätte ich mir nun nicht viel gemacht,
aber wohl aus seiner schönen,liebenswürdigenTochterHelene, die ich liebte.

Jhre Erklärung,sie wolle mir Herz und Hand schenken,wenn ichnur wieder

zurückkehrteund ein ordentlicher Mensch würde, machte mir Eindruck. Jch
verließ die Bretter, verlobte michmit Helene, ging nachMünchenund arbeitete

an der Universitätmit meiner ganzen Kraft, um bald angestellt zu werden

und heirathen zu können. Aus der Hofapothekewar ich durch meinen Onkel

Xaver verbannt, denn ein ehemaliger Schauspieler konnte sichnach seiner

Meinung höchstensnoch zum Mediziner eignen.« .

Es ist nun ein beredtes Zeugniß für die gewaltigeArbeitkraft und

für die moralischeStärke Pettenkofers, daß er schon zweiJahre nach Wieder-

aufnahme seiner Studien in rascherFolge zuerst sein Approbationexamenals

Upothekerund dann das medizinischeDoktorexamenmachen konnte. Doch
verspürteer keine großeLust, Apotheker zu werden; auch der praktischen
Medizin stand er schon damals skeptischgegenüber.So folgte er denn gern
dem Rath väterlicherFreunde, die für ihn die akademischeLaufbahn im Auge
hatten, und begab sich zum speziellenStudium der medizinischenChemie
zuerst nachWürzburgund dann nach Gießen zu Liebig, in dessen Labora-
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torium er seine ersten wissenschaftlichenArbeiten ausführte (Entdeckungdes

Kreatinins im Harne und die sogenannte pettenkoserscheGallenreaktion).
Aber noch einmal wurde er aus dem neubetretenen Gleise herausge-

worfen. Die Kreirung einer Professur für medizinischeChemie an der

münchenerUniversität,auf die er gerechnethatte, unterblieb damals und der

junge Gelehrte war genöthigt,im Jahre 1845 eine Assistentenstellebeim

Münzamt in München anzunehmen. Hier begann nun Pettenkofer eine

Reihe chemisch-technischerArbeiten (überden Scheidungprozeßder Edelmetalle;
über den Unterschiedzwischenden englischenund den deutschen hydraulischen
Kalten; über die Wiederherstellungantiker Glasfüße), die ihn in weiteren

Kreisen bekannt machten. Und als dann in Folge eines Ministerwechsels
der Lehrstuhl für medizinischeChemie in Münchengeschaffenwurde, erhielt
Pettenkofer am neunundzwanzigstenNovember 1847 die Ernennung zunt

AußerordentlichenProfessor an der medizinischenFakultätMünchen,mit einem

Jahresgehalt von 700 Gulden in Geld und einem Naturalbezuge von zwei
Scheffeln Weizen und sieben Scheffeln Korn.

Jn seiner neuen Stellung kündigteer Vorlesungen an über »diätetische

Chemie«,die sichallmählichzur Grundlage von Betrachtungenüber hygienische
Fragen ausbildeten und zur Untersuchungder Umgebungdes Menschenmit

Hilfe chemisch-physikalischerMethoden Veranlassung gaben. Uebrigens be-

thätigtesichder schöpserischeGeist Pettenkofers in dieser Zeit nach den ver-

schiedenstenRichtungen;neben medizinisch-chemischenAufgaben wandte er sich
auch jetzt wieder chemisch-technischenFragenzu Gerstellung des Leuchtgases
aus Holz u. s. w.) und arbeitete sogar im Gebiete der theoretischenChemie.
So schätzendenn auch die«Chemikervor allen Dingen Pettenkofer als Vor-

läufer unter den Begründern des periodischen Systems wegen seiner im

Jahre 1850 der münchenerAkademie der Wissenschaften vorgelegtenAb-

handlung: »Ueberdie regelmäßigenAbstände der Aequivalentzahlender so-

genannten einfachenRadikale«. Leider konnte er damals seinen Plan, dieser
Hypothese durch eine Reihe genauer Aequivalentbestimmungeneine sichere
Grundlage zu geben,wegen Mangels an Mitteln, die er vergeblichvon der

Akademie erbeten hatte, nicht ausführen. Aber seine Verdienste um diese
wichtige wissenschaftlicheFrage wurden dennoch anerkannt und die Deutsche
Chemische Gesellschafthat das fünfzigjährigeJubiläum seiner Veröffent-

lichungbenutzt, um Pettenkofer eine goldeneErinnerungmedaille zu überreichen.

Jm Jahre 1850 ging eine wesentlicheAenderung in der äußeren

Stellung Pettenkofers vor sich. Sein Onkel Dr· F. X. Pettenkofer starb
und Max Pettenkofer wurdezu seinem Nachfolger ernannt. Damit aber

die Uebernahme dieses Amtes ihn nicht hindere, wie bisher seiner Lehr- und

Forscherthätigkeitobzuliegen, wurde die unmittelbare Führungder Geschäfte
in der Hofapothekeseinem Bruder Michael Pettenkofer übertragen.
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Im Jahre 1852 wurde Pettenkofer zum Ordentlichen Professor für

medizinifcheChemie ernannt. Als Laboratorium hatte ihm bis jetzt ein recht
beschränkterRaum im Universitätgebäudegedient. Ietzt aber stellte ihm der

damalige Physiologe von Siebold einige Lokalitäten im neuerbauten Institut
an der Findlingftraßezur Verfügung«Doch bestand auch hier das ganze

KönigreichPettenkofers aus vier kleinen Zimmern; und erst später, unter

dem NachfolgerSiebolds, dem PhysiologenVoit, der einer der ältestenSchüler

Pettenkofers gewesenwar, erhielt er die Möglichkeit,sichim Institut etwas

weiter auszudehnen. Immerhin war die Einrichtung des Laboratoriums

zu jener Zeit, aus Mangel an verfügbarenMitteln, eine recht ärmliche,

namentlich, wenn man sie mit den Forderungen vergleicht,die heutzutage an

derartige Stätten der wissenschaftlichenForschunggestelltwerden. An dieser

primitiven Ausstattung seiner »Werkstätte«hatte die im Iahre 1865 erfolgte
Ernennung Pettenkoferszum Ordentlichen Professor für Hygiene, womit

die Ebenbürtigkeitder von ihm geschaffenenneuen Wissenschaftmit den

übrigenmedizinischenDisziplinen anerkannt wurde, nichts Wesentlichesge-

ändert; erst viel später,durch den Bau und die im Iahre 1878 erfolgte
Eröffnungdes neuen hygienischenInstitutes an der jetzt nach Pettenkofer
benannten früherenFindlingstraße,erhielten der Meister und fein Fach einen

Tempel, der ihrer würdig und für Forschungzweckeden modernen Anfor-

derungen entsprechendeingerichtetwar. Noch im physiologischenInstitut war

übrigens der erste große Respiration-Apparat zur Aufstellung gekommen,
der nach den AngabenPettenkofers konstruirt wurde und zu dessenHerstellung

König Max Il. aus seiner Prioatschatulle die Summe von 10000 Gulden

bewilligte, da andere Mittel für diese kostbare Anlage nicht zur Verfügung
standen. Dieser Apparat war der erste, der in Folge seiner genialen Kon-

struktion gestattete,mit großerGenauigkeitden GaswechselerwachsenerMenschen
und größererThiere zu bestimmen. Er war es denn, dessenPettenkofer und

Voit, in unverbrüchlicherFreundschaft,zu ihren gemeinschaftlichvorgenommenen,

bahnbrechendenForschungen im Gebiete der Ernährunglehresich bedienten-

Lange bevor Pettenkofer »offiziell«Vertreter der Hygiene in München

war, schon in den fünfzigerund im Anfange der sechzigerIahre, hatte er

ans dem Gebiet der experimentellenHygieneManches geleistet. Gerade zn

jener Zeit drängtensichhygienischeFragen mächtigan ihn heran und schon
damals entstanden vor seinem geistigenAuge jene Aufgaben, die, wie er

allerdings erst späterin systematischemZusammenhangeausführte,den Inhalt
der hygienischenForschung und ihre Eigenart bilden sollten. Ihm wurde

immer klarer, daß unser Befinden von so Vielem abhängt,was außerhalb
des Organismus liegt und was wir vorläufigoft noch sehr unvollkommen

oder gar nicht kennen. Hier sollte, nach Pettenkofers Ansicht, die Hygiene
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einsetzen. »Ihr genügt,« sagte er, »nichtdie Physiologiedes Körpers; sie

braucht, fo zu sagen, auch eine Physiologie seiner Umgebung, so weit der

Grad feiner Gesundheit dadurch beeinflußtwird . .. -So braucht sie eine

Physiologie der Luft, des Wassers, des Bodens, der Nahrung, des Hauses,
der Kleidung, des Bettes u· s. w., so zu sagen eine über den Organismus
hinaus fortgesetztePhysiologieund Pathologie«.Das war, wenigstens in

großenZügen,ein eigentlichesArbeitprogramm für die experimentelleHygiene
und Pettenkofer machte sich schon am Ende der fünfzigerJahre mit großer

Energie an seine Bearbeitung. Seinen Forschungen lag von nun an ein

vollkommen bewußtesVorgehen zu Grunde auf einem Gebiet, das vor ihm
Niemand bebaut hatte, ja, von dessenExistenzzu jener Zeit außer ihm wohl-
Niemand eine klare Vorstellunghatte. Pettenkofer wird also gewißmit Recht
als der »Vater der experimentellenHygiene«bezeichnet.
Zunächstwandte er sichdem Studium der Luftbeschaffenheitbewohnter

Räume und deren Ventilationverhältnissenzu. Er hatte das Gefühl, daß
»

wir es hier mit einem für das Gesundbleibendes Menschen sehr wichtigen
Faktor zu thun haben. Und er täuschtesichnicht, denn wir wissen ja jetzt
aus dem Kampf mit der Tuberkulose und den dabei gewonnenen Erfah-
rungen, daß der Aufenthalt in reiner, unverdorbener Luft von höchsterBe-

deutung für die Gesundheitdes Menschenist. Jn erster Linie arbeitete Betten-
koser eine leicht aussührbareund hinlänglichgenaue Methode der Luftunter-
suchung (die nach ihm benannte und auch jetzt noch allgemeingebräuchliche
Methode der Kohlensäurebestimmungin der Luft) aus und gab uns durch
zahlreicheUntersuchungenin Krankenhäusern,Auditorien und Privatwohnungen
einen Maßstab für den Grad der Lustverunreinigungund die Grenze, die

in von Menschen benutztenRäumen noch zu dulden sei (l Volumen Kohlen-
fäure auf1000 Volumina Luft). Dann unterwarf er die in jener Zeit
gebräuchlichenSysteme der künstlichenVentilation einer experimentellenPrü-
fung, verglichden Effekt der aus TemperaturdifferenzengegründetenSysteme
mit denen, die sich mechanischerKraft bedienen, studirte den Einfluß der

Verkoppelung von Ventilation und Heizung und gelangte auf diese Weise
dazu, Grundsätzefür den künstlichenLuftwechselund seine nothwendigeGröße
aufzustellen,die auch von der heutigen, ziemlichentwickelten Ventilationtechnik
berücksichtigtzu werden verdienen. Auch wies er der Ventilation für immer

ihre richtigeStellung an, wenn er sie vornehmlichnur gegen diejenigeLuft-
verderbnißangewandt wissen wollte, die unter gewöhnlichenVerhältnissen
auch bei Beobachtungstrenger Reinlichkeit unvermeidlich ist. »Ein Raum,
der einen verwesendenMisthaufen einschließt«,sagte er in seiner drastischen
Weise, »wird trotz aller Ventilation eine ekelhafteWohnstätte,ein Herd für
schlechtesLust bleiben. Erst wo die Reinlichkeitdurch rascheEntfernung oder
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sorgfältigenVerschlußluftverderbender Stoffe nichtsmehr zu leistenvermag,

beginnt das Feld für die Ventilation.«

Auch die Bedingungen des natürlichenLustwechselszog Pettenkofer in

den Kreis seiner Beobachtungen Er untersuchte den Einsiußder Temperatur-
differenzen und des Windes auf den Effekt der natürlichenVentilation,

prüfte durch sinnreiche Experimente die Porosität der Baumaterialien und

die Luftdurchlässigkeitganzer Winde, zeigte, daß feuchteWände ihre Permea-
bilität verlieren und daß nur trockene Wände in richtiger Weise »athmen«
können, und schuf eine praktisch anwendbare Methode für- die Bestimmung
der Ausgiebigkeitder sogenannten freiwilligen oder natürlichenVentilation.

Grundlegend waren auch seine Studien über die Funktion der Kleider

und deren Bedeutung für die Wärmeölonomie des menschlichenKörpers. Und

es gelang ihm, mit Hilfe genial einfacherphysikalischerUntersuchungmethoden
nachzuweisen,daßhier auf der einen Seite die phyäkalisch:chemischenEigenschaften
der Rohstoffe(namentlichihr Verhalten zum Wasser), auf der anderen die mecha-
nischeStruktur des Gewebes maßgebendsind. Er hat gezeigt,daßder Kleidung

nicht die Aufgabezukommt,den Lustzutritt zu unserem Körperauszuschließen,
sondern daß der Körper-im Interesse seiner richtigen Erwärmungdes Luft-

wechselsbedarf, wobei es allerdings Aufgabe der Kleidung ist, diesenWechsel

so zu gestalten, daß er nicht unangenehmempfunden wird. Nicht eine dichte,
für Luft undurchgängigeKleidung hält am Meisten warm, sondern ein

lockeres, poröses Gewand. Wie fruchtbringendder Anstoß war, den Betten-

kofer gegebenhat, zeigen die späterenArbeiten seiner Schüler und nament-

lich die vielseitigen Studien Rubners über die Bekleidunghygienr.
Dann dehnte Pettenkofer seine Untersuchungenauch auf die sanitären

Verhältnissedes Bodens, die Folgen seiner Berunreinigung durch Leichen
nnd durch Abfallstoffe aller Art, die Beschaffenheitund die physikalischen
Verhältnisseder Bodenluft aus. Durch geistvolleStudien über den Einfluß
der Bodenbeschaffenheitauf die an der Leichevor sichgehendenVerände-lv
rungen, über den Einfluß des Luftzutritts auf die Raschheitund den Chai-
ralter der Leichenzersetzungund über das quantitative Verhältnißder Zer-

setzungprodultezur Bodenmasseselbst, zur Menge des Wassers im Boden

nnd zur Quantität der über die LeichenäckerdahinströmendenLuft begründete
er zum ersten Male wissenschaftlichden heute allgemein anerkannten

Standpunkt, daß gut angelegte Kirchhofe, bei ausreichender Drainage und

Ventilation des Bodens und bei vernünftigemBetriebe, weder den Boden

selbstnoch das Grundwasser oder die Luft verunreinigen. Besonderen An-

laß zum Studium der Luftströmungenim. Boden gaben Pettenkofer einige
Fälle von offenbarer Vergiftung durch das Kohlenoxyd des Leuchtgasesin

Häusermdie selbst keine Gasleitung besaßen,wo also das Leuchtgas nur
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einer gebrochenenRöhre der Straßenleitung entströmenkonnte. Um die

Menschen in ihren Schlafzimmern zu töten, mußte in diesen Fällen das

Gas durch den Straßenkörper,durch die Grundmauer des Hauses und durch
die Zimmerbödenhindurchdringen.Die auf den ersten Blick ausfallendeEr-

scheinung, daß solcheUnglücksfällewesentlich nur im Winter vorkommen,

führtePettenkofer auf die physikalischeinzig richtigeErklärung,daß die Er-

scheinungdurchden Zug verursachtwerde, den das geheizteHaus im'Winter

auf die Bodenluft in seiner Umgebungausübt. Durch spätereexperimentelle
Untersuchungenseiner Schüler wurde diese Vermuthung Pettenkofers in

glänzenderWeise bestätigt.
Die Anschauung, daß Reinlichkeit einer der wichtigstenhygienischeu

Faktoren sei und daß sie sowohl in der Privaten als auch in der öffentlichen

Gesundheitpflegeeine wesentlicheRolle spiele, veranlaßtePettenkofer, mit der

ganzen Macht seiner wissenschaftlichenUeberzeugung einzutreten für die

Assanirungbewohnter Orte durch gute Wasserleitungen und durch richtige
Beseitigung der Abfallstoffe. Zwar war er bis ans Ende seines Lebens

überzeugt,daß nicht das Wasser es ist, das die Rolle eines Vehikels bei der

Verbreitung der Krankheiterreger des Abdominaltyphus und der Cholera
spielt; aber er verkannte deshalb keineswegs die Bedeutung einer guten

Wasserversorgung für den allgemeinenGesundheitzustandder Bevölkerung
Er betrachtete das Wasser nicht nur als eins der vornehmsten Genußmittel

für den Menschen, das alle Eigenschaftenbesitzenmüsse,die wir von einem

solchen Genußmittelverlangen, sondern betonte wiederholt, daß es in hervor-
ragender Weise nothwendig sei zur Reinhaltung unserer Umgebung; »und

zwar brauchen wir es«, pflegteer zu sagen, »in jedemStockwerk der Häuser

für die verschiedenstenZweckeder Reinlichkeitund in allen Straßen zu deren

Reinigung und Besprengung. Wie man mit reiner Luft die Räume venti-

liren soll, so soll man sie auch nur mit reinem Wasser waschen«. Wie

skeptischer also auch der »Trinkwassertheorie«(Verbreitung epidemischer
Krankheiten durch das Trinkwasser)gegenüberstand,so galt ihm doch das

Verlangen nach reinem und reichlichemWasser für alle menschlichenWohn-
orte als eine der fundamentalsten Forderungen der Hygiene. Gewiß nicht
umsonst hat die Stadt München eine der bestenQuellen, die ihr Wasser

zuführt,die »Pettenkoferleitung«benannt.

Jn Bezug auf die Entfernung der Abfallstosfe gelangte Pettenkofer

sehr bald zu der Ueberzeugung,daß nur durch deren Einleitung in ein

unterirdischesKanalsystem mit reichlicherWasserspülungund durch die all-

gemeineEinführungdes Wasserklosetsdie vom hygienischeuStandpunkt aus

zu erstrebendeReinheit der Luft in den Wohnräumenund des Städte-

grundes wirklicherreicht werden könne. Auch war er der Ansicht,daßunter
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gewissenUmständen sich die Ableitung des städtischcnSielinhaltes in die

Flüsse lhygienischvollkommen rechtfertigen·lasse. Als Hauptbedingungen
hierfürverlangteer eine gewisseGeschwindigkeitder Strömung und ein ge-

wisses quantitatives Verhältnißzwischender Abwassermerge und dem Wasser-

reichthum des Flusses. Durch eigene Untersuchungen und durch Arbeiten

seiner Schüler suchte er zu beweisen, daß da, wo diese Bedingungen zu-

treffen, in Kürze eine hinlänglicheSelbstreinigung des Flußtvasskrsstatt-

sinde. Mit großerBeharrlichkeitblieb er auf diesem Standpunkt, nament-

lich mit Bezug auf die Einleitung der AbwässerMünchensin die Jsar.

Auchdie durch künstlicheBeleuchtung verursachten Luftveränderungen
(Vermehrung von Kohlensäure und Wasserdampf, Temperatursteigerung)
wurden entweder von Pettenkoferpersönlichoder durch seine Schülerstudirt. Jhm

gehörendie ersten vergleichendenUntersuchungenüber Gaslicht und elektrisches
Licht in den münchenerTheatern; dabei traten bekanntlichdie Vorzügeder

elektrischen Beleuchtung in Bezug auf Luftverderbnißund Temperatur-

steigerungdeutlich hervor.
Das größteAussehen, und zwar in weitesten Kreisen, erregten die

Forschungenund AnschauungenPettenkofers auf dem Gebiete der Seuchen-
lehre, speziellüber die Verbreitungart des Abdominaltyphus und der Cholera
uud über die Bekämpfungdieser beiden Jnfektionkrankheiten. Diese Forschun-

gen haben viel zur PopularitätPettenkofers beigetragen,sie haben aber auch-
einen großen— ich möchtebeinahe sagen: den größten — Teil seiner

Arbeitsraft in Anspruch genommen und haben ihm viel Kampf und viele-

Aufeindungen eingebracht.
Schon währenddes epidemischenAuftretens der Cholera in Bayern, im

Jahre 185 t, war Pettenkofer, auf Grund der gemachtenBeobachtungen,zur Ueber-

zeugung gelangt, daß der menschlicheVerkehr bei der Verbreitungder Cholera

allerdings eine gewisseRolle spiele, daß aber zur Erklärungder launenhaften
Ausbreitung der Krankheit im Allgemeinennichts übrig bleibe als die Lage
der Ortschaften in gewissenFlußthälernund Entwässerunggebieten.Es schien

ihm aus den Thatsachen hervorzugehen, daß der Verkehr mit Choleraorten
an und für sichnicht genüge, um eine Epidemie hervorzurufen, denn trotz-
dem freiesten persönlichenund sachlichen Verkehr mit durchseuchtenOrten

blieben ganze Städte und Dörfer oder einzelne Stadttheile und Häuser-

gruppen frei von Cholera. Alle diese Erscheinungenbrachtenihn dazu, an-

zunehmen, daß es eine örtliche und zeitlicheDisposition für Cholera geben.
müsseund daß die Krankheit nur da Wurzeln fassen könne, wo diese Dis-

position vorhanden sei, daß aber ohne sie ein Ort nicht epidemischbefallen

,
werden könne. Die Thatsachen zwangen Pettenkoser, »Lokalist«zu werden.

Daß es einen spezifischenCholerakeimgebe und daß dieser Keim in
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den Darmentleerungender Kranken enthalten sei, nahm Pettenkofer an, lange
bevor man den von Koch entdeckten Cholerabazillus kannte. Aber seine
Untersuchungenüber den Einfluß der Oertlichkeit auf die epidemischeVer--

breitung der Krankheit gaben ihm Grund, anzunehmen, daß dieser spezifische
Keim, wie er vom Kranken ausgeschiedenwird, nicht infektionfähigsei, son-
dern daß er, um virulent zu werden, außerhalbdes menschlichenOrganis-
mus — wahrscheinlichim Boden — ein gewissesEntwickelungstadiumdurch-
machenmüsse. Die hierzu günstigenEigenschaftensah er in einer gewissen
Durchgängigkeitdes Bodens für Wasser und Luft, in der Jmprägnirungdes

Bodens mit organischen,namentlich von menschlichenAbfällen herrührenden
I«Stoffen und in zeitweisegrößerenSchwankungender Bodenfeuchtigkeit.

Für Pettenkofer war also nicht der Cholerakrankemit seinen Darm-

entleerungengefährlich,sondern der Choleraort, nicht der Verkehr mit dem

Kranken selbst, sondern der Aufenthalt an einem epidemischergriffenenoder

an einem durch seine Lokalverhältnissezur Cholera disponirten Ort. Die

gegentheiligeAnsicht der »Kontagionisten«und »Trinkwassertheoretiker«be-

kämpfteer mit der ganzen Kraft seiner Ueberzeugungund mit dem ganzen

Arsenal seiner reichen Erfahrung. Rimmermüde und mit geradezu über-

menschlicherKraftanstrengungsuchte er von allen Seiten Material herbeizu-
schaffen,um seine Ansichten zu stützenund die Gründe seiner wissenschaft-
lichenGegner zu widerlegen;zahlreicheReisen nach Choleraorten unternahm
er, um zu beweisen, daß die daselbst vorhandenen Lokalverhältnisseseiner
Theorie günstigseien, daß eine Verbreitung der Krankheit durch direkte An-

steckungausgeschlossensei und daß das Trinkrvasser am Auftreten der Epi-
demie keine Schuld trage.

Die Entdeckungdes Cholerabazillus durch Robert Koch wurde von

Pettenkofer freudig begrüßt,aber sie vermochte keine Aenderungin seinen
Anschauungenüber die Verbreitungweiseder Krankheit hervorzurufen. Und

als dann Koch sich den Anschauungender Kontagionisten anschloß,als er

den Cholerabazillus,wie er von den Kranken ausgeschiedenwird, als direkt

ansteckungfähigund also die Entleerungen der Cholerakrankenals gefährlich
erklärte,als er folgerechtvon dem Einfluß der örtlichenund zeitlichenDis-

position im Sinn Pettenkofersnichts wissen wollte, da mußtennatürlichdie

Geister aufeinanderplatzen·Pettenkofer trat in Wort und Schrift kräftigein

für die »großenepidemiologischenThatsachen«,auf die sichseine Theorie
stützteund die er von Koch vernachlässigtsah, und wehrte sichnamentlich
gegen die praktischenKonsequenzenin Bezugauf die Bekämpfungder Cholera,
die Koch aus seiner Lehre von der Virulenz des Kommabazilluszog. Die

sorgfältigsteund möglichstsystematischeDesinfektion der Cholerastühle,die

von der Furcht diktirte strengeJsolation des Cholerakranken,die mannich-
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fachenBerkehrsbeschränkungenzu Land und zur See, — alle diesevon den Kon-

tagionisten vorgeschlagenenMaßregelnführen, weil auf falschertheoretischer
Grundlage ruhend, nach der AnsichtPettenkofers nicht zum Ziel. Die

meisten dienen, wenn siestreng durchgeführtwerden, nur dazu, das Publi-
kum nnnöihiggrausam gegen Cholerakranke oder aus Choleraortenkommende

Reisende zu machen, und haben auch in ihrer mildesten Form (z. B. Sirni-

tätinspektionenstatt der Quarantainen) etwas Störendes, die freie Bewegung
der PersönlichkeitHemmendes an sich.

Dem gegenüberentwarf Pettenkofer seinen Kriegsplan gegen die

Cholera auf lokalistischerGrundlage. »Vom lokalistischenStandpunkt aus«,

sagt er, »giebtes sehr viel gegen die Cholera zu thun, allerdings nicht so-

wohl währenddes Herrschens der Ortsepidemie als vorher«. Als ein sehr
wirksames Mittel gegen Massenerkcankungenempsiehlter das Verlassen eines

von der Cholera schon befallenen oder von ihr bedrohtenempfänglichenOrtes,
die sogenannteCholeraflucht,die namentlich in Jndien sichals ein sehrnütz-

liches Vorgehen bewährthat und dort, so weit es Garnisonen und Gefäng-

nisse betrifft, zu einer offiziellenprophhlaktischenMaßregel gewordenist.
Suchen die Choleraflüchtlingeimmune Orte auf, die es ja fast überall in

großerZahl giebt, so haben solcheOrte die Flüchtlingein keiner Weise zn

fürchten und liegt kein Grund vor, ihnen die Thore zu verschließenoder

sonst inhuman ihnen gegenüberzu verfahren.
Eine sehr dankbare Maßnahme im Kampfe mit der Cholera besteht

nach Pettenkofer in dem Bestreben nach Herabsetzungder individuellen Dis-

position zur Erkrankung. Dieses Mittels sollte man sichin ausgedehntem
Maßstabebedienen, zum Beispiel durch spezielleFürsorge für die Armen

überhauptund insbesondere für arme Kranke. Namentlichsind Suppen- und

Wärmeanstaltenzu fördern und ist durch Eröffnung ärztlicherBesnchsam
stalten (Polikliniken)dafür zu sorgen, daß die Anfangsstadiender Krankheit,

Diarrhöenund Cholerinen, sofort in zweckmäßigerWeise behandelt werden

können. Auf Grund gemachterErfahrungen ist Pettenkofer der Ansicht,daß
dieseMaßregelnbedeutenden Erfolg versprechen.

Aber der Schwerpunkt der praktischenCholeraprophylaxeliegt für ihn
in Maßregelngegen die örtlicheDisposition, in Maßregeln,die die schlimm-
sten Choleraherdezu immunen Plätzen umwandeln können. Er kann sich
hier auf zahlreicheErfahrungen berufen, denn es ift Thatsache, daß alle

Städte, wo gute Kanalisation, eine richtige Bodendrainage und eine den

hhgienischenAnforderungen entsprechendeWasserversorgungbestehen,an ihrer

Empfänglichkeitfür Cholera beträchtlichverloren haben. Allerdings können

diese Rezeptenicht erst gemachtwerden, wenn die Cholera schon da ist, son-
dern ihre Zubereitungmuß schon lange vorher in Angrisf genommen werden.
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Jn ihnen allein ruht nach Pettenkofer die thatsächlicheCholeraprophylaxis.
»Die Orte, die nicht von Natur choleraimmun sind, soll die hygienische
Kunst immun machen. Das ist das einfachsteZiel der lokalistischenLehre,
der ich huldige.« Das ist in kurzen Worten sein Glaubensbekenntnißin

Bezug auf die Eholeraprophylaxis
Er ist in diesenFragen oft mißverstandenworden. Oft mußte er sich

gegen Mißdeutungenseiner Ansichten wehren, oft schwerwiegendeEinwen-,

dungen wissenschaftlicherNatur bekämpfen;oft stand er vor der nicht leichten

Aufgabe, neuere Forschungresultate, so weit er sie anerkennen mußte, mit

seinen Anschauungen in Einklang zu bringen. Aber ,,festgewurzeltin der

Erden«, wie man mit Rücksichtauf seine Bodentheorie nicht unzutreffend
sagen könnte, stand Pettenkofer, allen wissenschaftlichenStürmen, die auf

ihn eindrangen, trotzend,da. Und nicht bornirte Hartnäckigkeitwar es —

Das braucht wohl nicht erst bewiesenzu«werden —, die ihn veranlaßte,bis

zum Tode an seinen einmal gewonnenen Anschauungenfestzuhalten,sondern
die tiefe Ueberzeugung,daß nur der von ihm eingeschlageneWeg zu einer

erfolgreichenBekämpfungder Cholera (und des Typhus) führe. Ob er Recht
hat oder ob er sich irrt, ob die kontagionistischeoder die lokalistischeLehre
schließlichden Sieg davon tragen wird, kann heute noch kein Sterblicher sagen.
Wer weiß,ob nicht auchhier, wie es bei der Malaria der Fall war, ein Zwischen-
träger gefundenwird, der an gewisseörtlicheVerhältnissegebunden ist.

Aber auch wenn es nicht so sein, wenn die Meinung von der reinen

Kontagiositätder Cholera schließlichtriumphiren sollte, so wird doch Nie-

mand behaupten wollen, die epidemiologischenForschungenPettenkofers seien

umsonst gewesen. Wie viele Anregungen hat sein erfinderischerGeist fort-
währendden Gegnern gegeben; wie mußten sie ihre Kräfte anstrengen, um

seineArgumentezu widerlegen! Die wissenschaftlicheForschung konnte durch
diesen von beiden Seiten mit allen Mitteln geführtenKampf nur gewinnen.
Außerdemmuß auch von seinen Gegnern anerkannt werden, daßPettenkofer
in seinen Anschauungenund in seinem Handeln sich immer nur von seiner

wissenschaftlichenUeberzeugungleiten ließ. Die Feuerptobe in dieserHinsicht
hat er wohl bestanden, als er am zwölftenNovember 1892 sein bekanntes

heroischesExperiment ausführte und l com einer frischen Bouillonkultur

von Eholerabazillenzu sichnahm. ,,Selbst wenn ich mich täuschteund der

Versuch lebensgefährlichwäre«, sagte er damals, »würde ichdem Tode ruhig
ins Auge sehen, denn es wäre kein leichtsinnigeroder feigerSelbstmotd; ich
stürbeim Dienste der W.ssenschaft,wie ein Soldat auf dem Felde der Ehre.
Gesundheit und Leben sind allerdings sehr hohe irdischeGüter, aber doch

nicht die höchstenfür den Menschen«Der Mensch, der höhersein will als

das Thier, muß bereit sein, auch Leben und Gesundheitfür höhere,ideale

Güter zu opfern.«
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Man würde nun einseitigvorgehen,wollte man die VerdienstePetten-

kosers nur nach Dem bemessen,was er für die wissenschaftlicheHygiene ge-

than hat. Ein volles Bild seiner Leistungenund seinerPersönlichkeiterhält
man nur, wenn man neben dem rein wissenschaftlichenWerth seiner Arbeiten

auch die ungemeineBedeutung berücksichtigt,die sie für das Wohlergehender

gesammten Menschheitgewonnen haben.
Pettenkofer war von Natur altruistisch angelegt. Jener kleinliche

Egoismus, der oft auch großenGelehrten anhängt, war ihm fremd. Und

durch seine hygienischenForschungen wurde diese Seite seines Charakters in

natürlicherWeise weiter entwickelt. Es drängte sichihm, der seinerAnlage
nach ein Gefühlsmenschim besten Sinn des Wortes war, gerade in Folge
seiner Beschäftigungmit hygienischenFragen das Gefühl der Solidarität

aller Menschen unter einander mächtigauf. Er war sichvoll bewußt,daß

Gesundheit und Wohlergehen des Einzelnen in hohem Maße vom Wohl-

ergehender Gesammtheit abhängenund wiederum auf dieses zurückwirken.
Jnseinen hygienischenAnschauungen lag ein gut Theil Soziologie. Und

gerade dieser Punkt ist, wie mir scheint, noch von Niemandem, der über

Pettenkofer geschriebenhat, seiner Bedeutung entsprechendhervorgehobenund

betont worden. »Der Werth der Gesundheit für jeden Einzelnen«,sagt
Pettenkofer in einer seiner populärenVorlesungen, »istetwas Selbstverständ-

liches; aber ich möchteSie heute namentlich darauf aufmerksam machen, daß
der Einzelne nicht blos Vortheile von der eigenenGesundheit, sondern eben

so, und oft noch viel mehr, Bortheile von der Gesundheit auch der Anderen,

seiner Mitmenschen, genießt. Was ich andeuten will, spricht sich schon in

der einfachenchristlichenMoral aus: Du sollst Deinen Nächstenlieben wie

Dich selbst, — aber es dürftedochnicht überflüssigsein, zu zeigen, daßdiese

religiöseTheorie auf einer sehr festen natürlichenGrundlage ruht und daß

eine Gemeinde, eine Stadt nicht blos Humanitätrücksichtenfolgt, —

wenn sie

Opfer für Heilung von Krankheiten und für Stärkung ihrer Einwohner

bringt, sondern, daß sie dadurch zugleichein Kapital schafftund anlegt, das

hohe Zinsen trägt.«
Jn diesen Worten liegt ein ganzes Programm kommunaler Sozial-

politik auf dem Boden der öffentlichenGesundheitpflege;und wir müssen es

Pettenkoferhoch anrechnen, daß er angelegentlichhierauf aufmerksamgemacht
hat. Manche Vertreter unserer städtischenBehörden könnten noch jetzt in

dieser Beziehung von ihm lernen; und es ist in der That, wie Pettenkofer
sagt, »ein Wahrzeichenaller Kulturnationen, daß sie mit klarem Bewußtsein

Einrichtungenzur Erhaltung und Stärkung der Gesundheit Aller treffen,
daßsie sichnicht, wie ein Thier, nur um sichselbstund etwa eine kurze Zeit auch
noch um die eigenenJungen kümmern.« Und wenn er die Thätigkeiteines

11
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Volkes in gesundheitlicherRichtunggeradezuals einen Maßstab für die Größe

seinerFähigkeitenbetrachtet,in der Kulturgeschichteeine Rolle zu spielen, so

geht er auch hierin nicht zu weit.

Dem eben Gesagtenentsprichtes auch, wenn Pettenkoferdie Hygiene
nicht nur als Wissenschaftvon der Aetiologie und Prophylaxis der Krank-

heiten aufgefaßthaben will, sondern als ,,Wissenschaftlehrevon der Gesund-

heit«. Sie soll die Werthigkeitaller-Einflüsseder natürlichenund künstlichen

Umgebungdes Organismus untersuchen und feststellen,um durch diese Er-

kenntniß dessenWohl zu fördern. Und wie in der Nationalökonomienicht
blos die Furcht vor der Einbuße,sondern noch viel mehr das Streben nach
höheremGewinn die treibende Kraft ist, so muß es auch in der Hygiene
als Gesundheitlehrewerden. Denn’ Gesundheit ist wirklichein Gut und

ein Vermögen,das wohl in derRegel ererbt wird, das aber auch einmal

erworben werden mußte vom Besitzer und das sowohl vermehrt als vermin-

dert werden kann. Vom wirthschaftlichenStandpunkt aus ist es nun richtig,
daß diesesGut mit dem möglichstgeringen Aufwand von Mitteln und per-

sönlichenOpfern erreicht und erhalten werde. Und Das ist nach der Ansicht
Pettenkoferswiederum nur dann möglich,wenn dem Prinzip der Solidarität

in ausgiebiger Weise Geltung verschafftwird. »Wie der höchsteGrad der

Wirthschaftlichkeit«,sagt er, »nichterreicht werden kann, wenn die Menschen
nur für sichvereinzeltGüter erzeugenund verwenden, sondern nur, wenn

Alle in einem großenzusammenhängendengesellschaftlichenWirthschaftsystem
für einander und mit einander wirtschaften, so sindet das Gleiche auch bei

der auf GesundheitgerichtetenWirthschaft statt.«
Durch einfache Berechnungen zeigt er an dem Beispiel Münchens,

wie bedeutend die materielle Einbuße einer Stadt sei, die durch eine große

Sterblichkeit nnd Krankheithäufigkeitder Bevölkerungverursacht werde, und.

wie groß der Gewinn sei, wenn die Menschen nicht krank werden, sondern

gesund bleiben. Er forschte auch den Gründen nach, auf die die geringere
Sterblichkeitder englischenStädte, im Vergleichmit den deutschen,zurück-

zuführenist. Dabei zeigte sich,daß dieserUnterschiedweder von der Rassen-

verschiedenheitnoch von der Beschäftigungweisenoch von der Qualität der

Aerzte und der Heilanstalten abhängenkann. Auch die guten Anlagen für

Entfernungder Auswurfstosfe,für reichlicheWasserverforgungund Dergleichen,
worin England auch jetzt noch den Städten auf dem Kontinent vielfach

überlegenist, erklären die Differenz in der Sterblichkeit nur zum Theil.
Als wesentlichenFaktor in dieser Beziehung nennt Pettenkofer die Art der

Ernährung. Er hält sichdarüber auf, daß man. genau wisse, wie man die

Hausthiere füttern müsse,um einen gewissenKörperstandbei ihnen zu er-

reichen(Erhaltungfutter,Mast-, Milch- oder Arbeitfutter),während»auf die
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Menschen verhältnißmäßignoch so wenigeStrahlen von der neuaufgehenden
Sonne der Ernährungwissenschaftgefallen sind«, und er spricht die (zum
Theil jetzt schon in Erfüllung gegangene)Hoffnung aus, daß auch auf die

Ernährung des Menschen sich immer mehr der Einfluß der Wissenschaft
geltend machen werde. Speziell wies er darauf hin, daß Das, was man

früher in Vollsküchenund Suppenanstalten verabreichte,allerdings in der

Regel sehr billig, meist ganz und gar ein Almosen war, daß es aber im

Vergleichmit den Bedürfnissendes Organismus oft nicht mehr war, »als
wenn man einem Bettler einen Kreuzer schenktund meint, jetzt hätte er ja
Geld, um davon leben zu können.«

Auch die Sterblichkeit der Neugeborenen,die Wohnungverhältnisse—

namentlich die Ueberfüllungder Wohnungen mit Menschen—, die Sitten
- und Gebräuche,die gesetzlichenund sozialenVerhältnissehaben nachPettenkofer

einen bedeutenden Einfluß auf die Gesundheit und Sterblichkeiteiner Be-

völkerungund sind zu berücksichtigen,wenn es sich darum handelt, die Sterb-

lichkeitziffereines bewohnten Ortes herabzusetzen.
Diese Ausführungenzeigen, daß Pettenkofernicht nur der Vater der

wissenschaftlichenHygiene war, sondern daß er auch als Voikämpferder

öffentlichenGesundheitpflegegroßeVerdienste besitzt. Beredte Zeugen der

Resultate dieser Seite der ThätigkeitPettenkofers sind die zahlreichenStädte,
deren Sterblichkeit durch von ihm angeregte oder geförderteAssanirungarbeiten
herabgesetztwurde, sind die zahllosen Menschen, die in Folge der durch
Pettenkofer direkt oder indirekt veranlaßten Verbesserungder Gesundheit-
verhältnisseihrer Wohnorte Leben und Gesundheit behalten haben. Und es

muß hier betont werden, daß geradenach dieserRichtunghin, aus dem Gebiet

»der öffentlichenGesundheitpflege,Pettenkofer, beseelt von der Liebe zu seinen

Nebenmenschen,mit besonderer Freude und Hingebung arbeitete. Groß sind
seine Verdienstenamentlich um seine HeimathstadtMünchen,die die auffallende

Verbesserung ihres Gesundheitzustandesüberhauptund das allmählicheVer-

schwinden des Abdominaltyohus, unter dem sie früherso stark zu leiden

hatte, im Besonderen zu einem großenTheil den Bemühungenund Rath-
schlägenPettenkofetsverdankt. Und München hat es verstanden, seinen

großenGelehrten und Freund in würdigerWeise zu ehren. »DeinHohen-
priester der Hygiene, dem Vetscheucher verderbenbringenderKrankheiten vom

heimatdlichen Boden, dem um das Wohl der Vaterstadt höchstverdienten

EhrenbürgerMax von Pettenkofer widmen diese goldene Denkmünzeals

ZeichenunbegrenzterVerehrung, Dankbarkeit und Liebe münchenerVürger.«
Dies war der Wortlaut der Adresse, die Pettenkoferan seinem einundachtzigsten
Geburtstage zugleichmit der vom münchener Bürgerkomiteegistiftecen, vom

Bildhauer Hahn prächtig modellirten goldenen Medaille überreichtwur de.

Il«
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Und diese Adresse hatte die richtigen Worte für die Gefühleweiter Kreise

gefunden. Einen ,,Hohenpriesterder Hygiene«hat sie den greifen Gelehrten
genannt: und wer würde nicht freudig und mit vollem Bewußtseinin diesenRuf

einstimmenl Von »unbegrenzterVerehrung, Dankbarkeit und Liebe« spricht

sie: und sind so nicht die Gefühle,die wir Alle, ohne Unterschieddes Berufes
und der sozialen Stellung, dem Andenken Pettenkofers entgegenbringen?

Wenn Pettenkofer der Hygieneals selbständigerwissenschaftlicherDis-

ziplin ein unzerstörbaresFundament gebaut hat, so haben wir es wiederum

hauptsächlichihm zu verdanken, daß gegen den Ausgang des neunzehnten
Jahrhunderts der hygienischeUnterricht als vollberechtigtin den Lehrplan
der deutschen und österreichischenUniversitäten aufgenommen wurde. Kühn

griff er vor mehr als fünfundzwanzigJahren die schon damals eigentlich
veraltete, aber auf den Universitätenund auch außerhalbnochallgemein ver-

breitete Meinung an, es liege kein Grund vor, mit der bisherigenTradition

zu brechen,nach der die Hygiene als ein Anhängselder Staatsarzeneitunde
betrachtet wurde, um so weniger, als es an hinreichendemMaterial für eine

besondere Vorlesung über Hygiene fehle. Er zeigte, daß die Hygiene mit

der gerichtlichenMedizin absolut nichts zu thun habe, daß sie aber allerdings-
die materielle Grundlage für sanitätpolizeilicheMaßregeln schaffen müsse,
wenn man ihnen überhaupt eine wissenschaftlicheBasis geben wolle. Auch
wies er schon damals auf den Jnhalt seiner eigenen Vorlesungen hin und

behauptete mit Recht, daß von einem Mangel an Material für besondere

Kurse nicht gesprochenwerden könne; im Gegentheil seien manche Kapitel
aus dem Gebiete der Hygiene so umfangreich,»daß man darüber allein ein

Semester lang lesen müßte,wenn man sie ganz erschöpfendbehandelnwollte«.
Damit aber die Hygiene ihre Aufgabe als untersuchende, forschende

und experimentirendeWissenschaft erfüllen könne, waren nach der Ansicht
Pettenkofers nicht nur besondereLehrstühle,sondern auch Attribute zur Durch-

führung experimentellerArbeiten nothwendig. Diese Forderung, mit deren

Bestreitung man sichheutzutageeinfachlächerlichmachenwürde, erschien da-

mals vielen maßgebendenPersönlichkeitenübertrieben;und es ist ein großes

Verdienst Pettenkofers, daß er den veralteten Anschauungenso kräftigent-

gegentrat. Von der Ueberzeugungdurchdrungen, daß ohne gut eingerichtete
Laboratorien und Institute die wissenschaftlicheHygienesichnicht entwickeln

könne, richtete er, als er im Jahre 1872 den ehrenvollenRuf nach Wien er-

hielt, an die bayerischeRegirung als einzige Bedingung seines Verbleibens

in Münchendas Verlangen, es solle ihm ein selbständiges,der experimen-
tellen hygienischenForderungangepaßtesInstitut gegebenwerden. Sein Bei-

spiel wirkte ansteckend; die in den letzten zwei Dezennien rasch aufstrebende-
Bakteriologie, die bekanntlich an vielen Orten eine Personalunion mit der
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Hygiene einging, half mit, — und so war es denn Pettenkosernochbeschieden,

zu sehen, wie an der großenMehrzahl der Universitätenden hygienischen
Studien genügendRaum und Mittel zu sruchtbringenderThätigkeitzur

Verfügunggestelltwurden.

Auch die Entwickelungder praktischenMedizin wurde durch Betten-

kofers umgestaltende Leistungen gefördert. »Die strengere wissenschaftliche
Behandlung von Fragen, die mit der Gesundheit und deren ursächlichenBe-

dingungen verknüpftsind« — so las man in der MünchenerMedizinischen
Wochenfchriftzur Feier des fünfzigjährigenDoktorjubiläumsPettenkofers
am dreißigstenJuni 1893 —, ,,mußte auch aus den medizinischenIdeen-
kreis eine immer stärkereWirkung ausüben, die schließlichso weit ging, daß
die Mediziner anfingen, sichselbst als Hygienikerzu fühlen und diese Seite

ihres Denkens und Handelns immer entschiedenerhervorzukehren.Auch für
die Medizin ist Pettenkofer Begründer einer neuen, zukunftreichenEntwicke-

lungepochegeworden, in welcher der Arzt nicht nur als tröstenderHelfer
bei ausgebrochenerKrankheit erscheint, sondern immer mehr als der ent-

scheidendeBerather für eine gesundheitgemäßeLebensführungüberhaupt.«
Wie empfänglichPettenkofer für alles Gute war und wie richtig ihn

sein gesunder Instinkt auch in Dingen leitete, denen er ursprünglichfern

gestanden hatte, zeigtder Umstand,«daßer noch in seinen letzten Lebensjahren
dem Kampf gegen die Trinksitten unter der studirendenJugend vom Stand-

punktedes Hygienikersaus Vorschub leistete. Am sechzehntenFebruar 1895,
als die HochschulenMünchens in die Antialkoholbewegungeintraten, leitete

er eine zu diesem Zweckeinberufene Studentenversammlung in der Aula der

Universitätund sagte: »Der deutscheVerein gegen den Mißbrauchgeistiger
Getränke geht nicht auf eine Vertrocknungdes studentischenLebens aus, son-
dern auf einen Kampf gegen die Verfuwpsung . . . Gesunder, froher und

fruchtbarer wird die akademischeJugend, die der übrigenBevölkerungvoran-

leuchten, nicht aber Verführerinsein soll, erst dann, wenn die Bewegung
gegen das regelmäßigeund oft übermäßigeTrinken auch in ihren Kreisen
eine tiefere sein wird und siemitarbeitet, den Boden für das deutscheVolks-

leben durch selteneres und mäßigeresBefeuchten gesunderund ertragsfähiger
wieder werden zu lassen.« Noch im September 1899 ist Pettenkoser auf
einer durch die abstinenten Mitglieder der Versammlung deutscherNatur-

forscher und Aerzte in Müncheneinberufenen öffentlichenVersammlung mit

heißenund überzeugendenWorten für die Jdee der Abstinenzeingetreten.
Als Forscher und als· Mensch war Pettenkofer durchaus originell.

Alles Schablonenmäßige,Kleinliche, Philisterhafte war ihm fremd. Bei aller

Achtung vor der Detailarbeit fühlte er persönlichdoch keine großeNeigung
zu ihr; er überließsie Anderen. Sein Blick war ins Weite gerichtet. Jhn
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reizte das Studium« der »großenThatsachen«,deren Erforschungdazu führt,
das Gesetzmäßigein den Erscheinungenzu erkennen. Er war ein Pionier,
der, mit bewundernswertherBeobachtungsgabeausgerüstetund von einem

hochentwickeltenJnstinkte geleitet, muthig und sicherneue Wegeeinschlugund

sichauch da zu orientiren wußte,wo Andere leicht den Pfad verlieren. Er

besaßin hohemGrade die Gabe der Intuition. Er ahnte gleichsam,wo man

angreifen mußte, um etwas Neues, weiter Verwendbares zu sind-en,um in

die Mauer des bisher Unbekannten eine Breche zu schießen,durch die dann

seine Nachfolgereindringen konnten. Scheinbar unbedeutende Erscheinungen,
an denen vor ihm Viele, ohne sie zu beachten,vorübergegangenwaren, gaben
ihm Anregung zu wissenschaftlicherForschung. So kam es denn, daß es

beinahe kein Gebiet der experimentellenoder öffentlichenHygiene giebt, auf
dem nicht der erste bedeutsame Schritt mit dem Namen Pettenkofers ver-

knüpftwüre, auf dem nicht sein Fuß die ersteBahn gebrochen,in dem nicht
sein Auge den richtigenPfad für die künftigeForschung gefundenhätte. Und

dabei arbeitete er immer mit ungemein einfachenMitteln. Es ist geradezu
erstaunlich, mit wie primitiven Vorkehrungen er seine grundlegendenUnter-

suchungenauf dem Gebiete der experimentellenHygieneauszuführenverstand-.
Pettenkofer hatte auch die Gabe, die Resultate seiner Forschungenin

elementar-verständlicherWeise einem größerenPublikum zugänglichzu machen.
Ein beredtes Zeugniß davon legen ab feine geradezu klassischenpopulären
Vorträgeüber die Beziehungender Luft zur Kleidung, Wohnung und Boden,
über den Werth der Gesundheit für eine Stadt und so weiter, die zum ersten
Male es unternahmen, richtigeVorstellungen über diese wichtigenDinge in

weitere Kreise hineinzutragen. Pettenkosers Vortrag, in Wort und Schrift,
war klar und ungemein anfchaulich Er hatte mehr die Form eines Ge-

sprächesals einer oratorischen Leistung. Seine meist von ihm selbst kon-

struirten Demonstrationobjektewaren bei aller Einfachheit sinnreich erdacht
und belehrend. Viele von ihnen sind als stereotype Erscheinungenin die

Vorlesungen anderer Hygienikerübergegangen.Seinen Schülern war Petten-

kofer ein väterlicherFreund, der, wie sich Emmerich bei Gelegenheitder

Pettenkofer-Feier im Jahre 1893 schönausdrückte,mit freigebigerHand aus

dem unerschöpflichenSchatz seines Wissens, aus dem tiefen Born seiner

reichen Erfahrung nach allen Seiten spendete, der selbstlos und liebevoll

seine Schülerauf die Wege leitete, die zu wichtigenErkenntnissen,zu neuen

Wahrheiten führenmußten. Keiner, der ihm näher zu treten das Glück

hatte, konnte sich dem Einflusse seiner gewaltigen Persönlichkeitentziehen·
Wenn er Einen mit seinen klugen und doch treuherzigenAugen so freund-

lich anschaute, fühlteman sichunwillkürlichzu ihm hingezogen. Er eroberte

sich in der That die Herzen im Sturm durch seine gewinnendenatürliche
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Liebenswürdigkeit,durchehrlicheOffenheit, durchhilfbereitesthlwollen und,
wenn es galt, durch wahrhaftes inniges Mitgesühl.

Jch habe noch nie einen Mann gesehen,den, wie Pettenkofer, bei so

hohem innerem Werthe eine so ausgesprochenenatürlicheBescheidenheitge-

schmückthätte,der, trotz allen Ehren und Auszeichnungen,deren er im Laufe
seines langen und ruhmreichenLebens theilhaftig wurde, so anspruchle ge-

blieben wäre wie er. Jch habe nie einen berühmtenMann gesehen, der

Allem, was Ostentation heißt, so fern gebliebenwärewie er. Es versteht
sich von selbst, daß dadurch der Reiz, das Gewinnende seiner Persönlichkeit

noch erhöhtwurde.

Pettenkofer gehörtezu den geistigBevorzugten. Jn seinem Wesen

lag unstreitig etwas Geniales; der Kuß der himmlischenGöttin hatte seine
Stirn gestreift. Dessen mußte sichJeder bei näheremUmgange mit ihm
bewußtwerden. Doch wirkte dieses Bewußtsein von der geistigenUeber-

legenheitPettenkofers nicht im Geringstendeprimirend auf seine Umgebung.
Es diente nur dazu, den Zaubersseiner Persönlichkeitzutvermehrenund das

Gefühlder Verehrung und Anhänglichkeit,das seine Schüler ihrem genialen
Lehrer gegenüberbeherrfchte,zu steigern.

Am dritten Dezember 1888 feierte Pettenkofer seinen siebenzigsten
Geburtstag. Bei dieser Gelegenheit erhielt er durch eine Deputation der

münchenerStadt-Kollegien 10 000 Mark, die als Stiftung fürwissenschaft-

liche und humanitöreZwecke im Geiste des Jubilars dienen sollten. Bei

dem selben Anlaß setzte die Stadt Leipzig5000 Mark zu«Preisen für her-

vorragendeLeistungenauf dem Gebiete der Hygiene aus. -

Jm Jahre 1890 wurde Pettenkofer zum Präsidentender bayerischen
Akademie der Wissenschaftengewählt;im Jahre 1896 wurde er auf weitere

«

drei Jahre in dieser Eigenschaftbestätigtund ihms das Prädikat Excellenz
verliehen. Eine Anzahl münchenerBürger und Jndustrieller haben damals

Pettenkoser ein von ihnen gesammeltesKapital im Betrage von 59 500 Mark

zu einer ,,MünchenerBürgerstiftung«bei der Akademie der Wissenschaften

zu Ehren Pettenkofers dargebracht. Am vierzehntenDezember1896 feierte
der Meister sein dreißigjährigesJubiläum als Mitglied der Akademie.

Jm Sommer 1894 hat Pettenkofer seine Lehrthätigkeitaufgegeben.
Er that es zu einer Zeit, als er an Geist und Körper noch vollkommen

rüstig war, sich aber immerhin nach mehr Ruhe sehnte, als sie heutzutage
einem im aktiven Dienst stehendenProfessor der Hygiene und Leiter eines

hygienischenInstitutes beschiedenist. Er· zog sich auf seinen Landsitzin«

Seeshaupt am oberen Ende des Starnberger Sees zurückund dort war es

ihm währendeiner Reihe von Jahren noch vergönnt, in stillerZurückgezogen-

heit und umgeben von der liebevollen Fürsorge seiner Angehörigensicheines

friedlichenLebensabends zu erfreuen.
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Jetzt haben wir ihn verloren und wir betrauern einen schweren,uner-

setzlichenVerlust. Aber dieses Gefühl der Trauer wird gemildert durch das

Bewußtsein,daß Pettenkofer in seinen Werken unsterblichist, daß er sich in

den Herzen seiner Zeitgenossenein unvergänglichesDenkmal gesetzthat nnd

daß das Gefühl der Dankbarkeit diesemWohlthäterder Menschheitgegenüber
auch in den zukünftigenGenerationen noch fortleben wird-

Zürich Professor Dr. H. F. Erismann.

W

Ueberbürdung.

Mkälteren Schulmänuer und die ältere Generation im Volk verstehen die

Klage über Ueberbürdung der Schüler gewöhnlichnicht. Einst hatten
die Schüler, namentlich der höherenSchulen, weit mehr zu leisten und haben
nicht gestöhnt. Von Zeit zu Zeit werden die Klagen heute erhört und irgend
Etwas vom Schulballast fliegt über Vord, abgesehen von Dem, was, als ver-

altet, von selbst abfällt. In den letzten Jahren ist nach dieser Richtung wohl
manches Erfreuliche geschehen, aber das Uebel ist deshalb nicht beseitigt. Es

kann auch auf diese Weise gar nicht beseitigt werden. Denn schließlich:ein be-

stimmtes Wissensquantum muß docherworben werden. Der NürnbergerTrichter
ist noch immer nicht erfunden. Das Uebel wächst sogar, trotz allem Mühen,
und die Umgestaltung des Schulplans ist nur von unwesentlicher Bedeutung
bei dieser Reform. Die Kinder sind also immer noch überbürdet, ja, sie sind
sogar noch mehr überbürdet als vor zehn oder fünfzig Jahren, trotzdem sie viel

weniger aus der Schule mitnehmen. Die Ursachen der Ueberbürdung müssen

also anderswo zu suchen sein. Es liegt nicht — oder doch nur sekundär— am

Stoff und der Quantität des Stoffes, sondern an den Methoden des Unter-

richtes und den Einrichtungen der Schule.
Zunächst find nicht die Schüler, sondern die Lehrer überbürdet. Der

Schulzwang, der zunehmende Bildungdrang, die Ansammlung in den großen

Städten, die allgemeine Bevölkerungzunahme,zu der die Vermehrung der Schulen
nicht im richtigenVerhältniß steht, hat zur Folge, daß die einzelnen Schulklassen
in der Frequenz steigen. Es giebt Volksschulklassenmit achtzig, hundert und

mehr Schülern, die oberen Klassen der höherenSchulen, die früher nur spärlich

besucht waren, bringen es heute auf dreißig, fünfzig und mehr. Die moderne

Schule ist überlastet mit Schülern. Diese lasten auf den Lehrern, deren Ueber-

miidung auf die Kinder zurückcoirktDer einzelne Schüler versinkt in der Masse,
ist sich selbst mehr überlassen und auf sich allein mehr angewiesen als früher.
Er hat es also schwerer. Was nützt es, daß man dem Bergsteiger den Weg
verkürzt,wenn man ihm zugleich auch den Stab nimmt, auf den er sich stützen



Ueberbiirdung. 1 53

kann? Ein Lehrer, der frisch ist und seine ganze Klasse übersiehtund in bestän-

digem geistigen Konnex mit jedem einzelnen Kinde steht (was nur bei zehn bis

zwanzig Schülern, die—er gleichzeitigzu unterrichten hat, möglichist), ist die beste

Erleichterung für den Lernenden. Er hebt und reißt fort und ebnet den jungen
Geistern die Bahn. Er streut gleichsam mit vollen Händen, von ihm nimmt

der Schüler im Spiel, ost, ohne es zu wissen, tausend Dinge heim, die er sonst

mühsamzu lernen und zusammen zu suchenhat« Ein überbürdeter und ermüdeter

Lehrer aber macht die Luft schwer. Es ist, als ob sich ein dicker Vorhang
zwischenLehrenden und Lernenden schiebe: taube Worte hallen an tauben Ohren
vorbei. Und was immer der Schüler zu lernen hat: er muß es verschwitzen
Die Aufgaben werden kleiner, aber die Mühfäligkeitdes Arbeitens wächst. Die

Entbürdung der Kinder nützt nicht, wenn man nicht zugleich auch die Lehrer und

die Schulen entlastet. Jene werden so lange überbürdet sein, bis die Zahl der

Schulen verdreis oder vervierfacht ist.
Eine andere Folge dieser Zustände, die allerdings kongruent ist der allge-

meinen Entwickelung der modernen Völker, ist die Gleichmacherei in der Schule..
Es giebt nichts, was mehr die Geister niederdrückt und ermüdet. Je mehr
Kinder in die Schulen und speziell die höherenSchulen strömen, um so strenger
muß an einer gewissen Norm von Durchschnittsbegabung festgehalten werden.

Würde das Durchschnittsmaßnach oben hin verschoben, dann würden die Kinder

abfallen, weil sie nicht Schritt halten und in eine tiefere Klasse oder Schule
gehören. Sie wü den ermüden, weil man ihre Kräfte überspannt. So aber,
da das Durchschnittsmaßin Folge des Andranges heruntergesetzt werden muß,

sind es gerade die Begabteren, die zuerst abfallen. Es ist nicht die Ueberans

strengung, die sie ermüdet, sondern der Mangel an Futter. Sie klappen zu-

sammen, weil sie nichts zu beißen und zu verdauen bekommen, weil zwar ihr

Fleiß, aber nicht ihr Verstand zu thun hat. Die Ueberbürdungfolgt hier eben

aus dem Mangel an Aufgaben. Gerade in den wichtigsten Jahren, wenn

Phantasie und Intelligenz sichregen wollen, verdammt man sie zur Unthätigkeit.
Das ist, als wollte man jungen Vögeln, wenn die Federn keimen, mit Rücksicht

auf die Kriechthiere, die ja auch nicht fliegen können, das Fliegen verwehren,
und sich dann wundern, daß sie nicht vorwärts kommen, da doch die Lurche
schon kriechen und die Frösche schon hopsen.

Wenn von Ueberbiirdung geredet wird, meint man oft nochetwas Anderes-
Die Materie und die Methode ist geblieben aus der Zeit, wo man das Durch-

schnittsmaßhöhernahm; dieses Maß aber hat man verkürzt,— und nun werden

den modernen Schülern ganz unsinnige Aufgaben gestellt. Man giebt zum

Beispiel noch immer die selben Aufsatzthemata und Exercitien wie zu der Zeit,
wo die Schüler auf einer ganz anderen Stufe der Entwickelung angelangt waren

und sehr viel mehr Wissen in sich aufgenommen hatten. Was die Anschauung
für den Unterricht werth ist, hat man in unserem Jahrhundert mählicheinge-

sehen. Man vergißt nur, daß, wer das Wissen vermindert, damit auch das

Anschauungmaterial verkleinert. Den Löwen und das Schaf macht man den

Kindern durch Abbildungen anschaulich;die in der Literatur der Alten zu findenden
Bilder römischerund griechischerBestien nimmt man ihnen aber zum großen

Theil wieder weg und fordert dennoch, daß sie diese Bestien beschreibensollen.
Man verlangt nicht zu viel, sondern einfach Unmögliches.
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Dazu kommt noch, worüber die ganze intelligente Jugend stöhnt,der geist-
lose Pedantismus auf der Schule, der mehr ermüdet, Geist und Körper mehr
überbürdet, als Stoff und Masse des zu Lcrnenden je vermöchte. Der Geist
der Wissenschaft beflügelt und befreit, während der Buchstabe schwer auf den

Köpfen lastet. Da nun aber ein gewisser Formalismus ins den Wissenschaften
überwunden werden muß, so hat die Verringerung der Materie in den Schulen
gerade zur Folge, daß der Formalismus nun nochöder, geistlofer, unfruchtbarer
und also schwieriger, ermüdender wird. Früher gab man dieFrucht: dann fand

man, die Jugend könne sie nicht mehr verdauen, und glaubt nun, im Sinn

geisiiger Diät zu handeln, wenn man die Frucht enthülstund nur die Hülfe zu

verschluckenzwingt. Das moderne Gymnasium ist um seinen Jdealismus, das

Ziel seiner Bestrebungen, gekommen. Aus einer hohen Schule des Geistes wurde

eine Vorschule der Philologen. Wie weit zuweilen der Stumpfsinn moderner

Schulmeister geht, dafür habe ich gar drastischeBeispiele· So hieß es in einem

Gymnasium, die Sekundaner seien überbürdet. Folglich sing man an,. an den

Aufgaben herumzuknapsen. Früher mußten sünfundzwanzigbis dreißigVerse
der Odyssee auswendig gelernt werden; nun sollten fünfzehngenug sein; und-

daran hielt sich der Lehrer des Griechifchenso peinlich, daß genau jedesmal
fünfzehn Verse gelernt werden mußten, nicht ein Daktylus mehr oder weniger;
einerlei, ob der fünfzehnteVers mit einem Punkt oder mitten im Satz endete,
so daß der neue Stumpfsinn schlimmer wirkte als die Mühe, zehn bis fünfzehn
Verse mehr zu lernen, und die scheinbare Entlastung thatsächlicheine neue Be-

lastung für das Gedächtnißwurde; denn der Sinn und der Schwungder Verse,
der das Gedächtnißbeflügelt,wurde den Versen entzogen und nun die Aufgabe
thatfächlichschwerer, materieller, trostloser. Mit der Zweck- und Ziellofigkeit
steigert sich ja der Fluch der Arbeit für das menschlicheGeschlecht.

Um Arbeit zu bestimmen und zu vergleichen, hat man Viererlei zu be-

achten: die Quantität, die Freiheit, den Zweck und die Schwierigkeit. Die

Schüler wären nicht überbürdet,wenn ihnen die Schule nicht eine Frohn, wenn

ihnen Ziel und Zweck ihrer Aufgaben immer gegenwärtigwäre und wenn die

Schule auf die individuellen Schwierigkeiten, die sich jedem einzelnen Schüler
oder doch gewissen Klassen und Arten svon Kindern entgegenthürmen-,Rücksicht
nehmen könnte.

Die Schule hat ein Durchfchnittsmaßjugendlicher Entwickelung ange-

nommen und hat nach diesem Maß auf die verschiedenen Klassen und Alter

Materien, Disziplinen und Aufgaben vertheilt; damit aber hat siefurchtbarenZwang
und Willkür geschaffen. Nach dem Ausfassungvermögender Kinder, wie man sie
als normal nimmt, werden Fähigkeitenund Fortschritte bestimmt. Nun aber

beginnt meist schon sehr früh die Verschiedenheit der Begabung und Richtung
eines Menschen. Die Ueberbürdungder meisten Kinder besteht darin, daß sie
in einem ganz bestimmten Fach plötzlichnicht mehr mitkommen, besonders oft in

der Mathematik, der Schmerzenswissenfchaft der meisten Menschen. Man kann

aber nicht Jemandem deshalb allein das Recht, höhereBildung zu erlangen, ab-

sprechen-,weil er in einem einzelnen Fach schwer oder gar nicht vorwärts kommt.

Was geschiehtnun? Entweder bleibt der Schüler dieser einen Wissenschaftwegen

sitzen, kommt in seiner Entwickelung zurück,weil er auf einer Stufe festgehalten
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wird, die er innerlich schon hinter sichhat, wird schwerund müde gemachtund eben

deshalb überbürdet. Oder er wird mit einer bedenklichenLücke versetzt, die er

sehr schwer oder gar nicht mehr ausfüllen kann. Er soll nun gleichsam ohne
Sattel weiter reiten. Das ist eine unbequeme, ermüdende Situation.

Gegen diesen Uebelstand scheint aber nichts zu machen zu sein. Denn der

Aberglaube an die Klasseneintheilung der Schulen sitzt unausrottbar in den Ge-

hirnen fest. Als ob es ein Naturgesetzwäre, daß der selbe Schüler sechs,zwölf,
vierundzwanzig Monate in der selben dumpfen Stubesitzen müßte, obwohl er

eigentlich nach seinen Leistungen und Fähigkeitenin die verschiedenstenKlassen
gehört,vielleicht in jedem einzelnen Fach in eine andere.Diese lächerlicheEin-

seitigkeit der Klassisizirung lastet schwer auf Geist und Gemüth der Schüler.
Wie sie die Klasse belasten, lastet die Klassenun aus ihnen. Warum mußder künftige

Sprachforscher, der trotz seinen vierzehn Jahren schon fähig ist, den lateinischen
Unterricht mit den Primanern zu empfangen, wegen der Mathematik bei den

Obertertianern festgehalten werden?Weshalb soll ein für literarische Dinge
begabter Kopf in Tertia schwitzen,während er vielleicht schon die Sekundaner

überslügelt? Diese Art unserer Klassisizirung hat doch nur einen Sinn beim

Elementarunterricht oder bei der Annahme eines absoluten Zweckesder einzelnen
Unterrichtsgegenstände,an den aber selbst die orthodoxestenSchulmännner nicht
mehr glauben und über den mindestens keine Einigkeit unter ihnen herrscht, da

Altphilologen, Germanisten, Mathematiker doch ganz verschiedenüber den Werth
der einzelnen Fächerurtheilen.

Daß sich gewisse Schwierigkeiten aus dieser neuen Eintheilung-k)ergeben

würden,vor Allem die Gefahr einer frühzeitigenEinseitigkeit der Schüler, ver-

kenne ich durchaus nicht« Aber sie sind nicht größerals die Schwierigkeiten aller

anderen Eintheilungen und gewiß nicht unüberwindlich. Diese von mir vorge-

schlageneEintheilung aber, vernünftigvorbereitet und durchgeführt,ist jedenfalls
rationeller und mit zahlloscn Vortheilen verbunden. Sie wäre zum Theil wenig-

stens eine Befreiung der jungen Geister und auch einigermaßeneine Berück-

sichtigung der individuellen Beanlagung. Die Berechtigungfrage, an sich schon
ein großes Unglück der modernen Schulen, würde dadurch aber nicht einmal

wesentlich berührt. Zunächst bliebe dem Schüler die Möglichkeit,in dem einen

Fach, in dem er noch ein paar Klassen zurückist, im Einzelnen nachzukommen,
was ihm gerade durch seine Reife in den änderen Fächern und besonders

auch durch die stärkereKonzentration seines Geistes auf den einen Gegenstand

wesentlich leichter würde. Dann aber ist wirklich nicht einzusehen, weshalb die

Berechtigung für die verschiedensten Wissenschaften und Lebenswege gleichmäßig
von allen Schulsächernabhängigsein soll. Die mathematischenKenntnisse eines

Sekundaners reichen für die allgemeine Bildung schonziemlichaus; zumal Alles,
was darüber hinaus geht, ja ohnehin schleunigvergessen wird. Sobald nämlich

der Geist auf unüberwindlicheoder auch nur sehr große Schwierigkeiten stößt,

ist Alles, was er noch annimmt, Ballast, unorganischer Stoff, den schleunigst

«·)Die übrigens schon im vorigen Jahrhundert, das bessere Pädagogen

hatte, bestanden hat, zum Beispiel im Pädagogium zu Halle, wo nach Fächern

versetzt wurde.
·
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wieder auszustoßen, das Gesetz seiner Erhaltung und Gesundheit heischt. Das

ist das Geheimniß des Bergessens. Was ein Schüler in sich verdaut hat, ver-

gißt er nie mehr; unter Umständenbehält er selbst Vokabeln, Regeln, Formeln,
Schulverse, ohne sie je wieder rekapitulirt zu haben, bei durchaus unwissenschast-
lichem Beruf und banaler Lebensführung,bis in sein höchstesAlter; was Einer

nur lernt, Das hat er nie gewußt. Nicht am Stoff Und zunächstauch nicht an

der Methode liegt es, daß die Schule so viel Ballast den Kindern aufbürdet,

sondern an der Gleichmacherei, die Allen das Selbe auspackt, als ob man Hund
und Esel, weil Beide nützlicheThiere sind, die selbe Last auf die selbe Weise
aufbürden könnte und den Ziehhund aus der Liste der Hausthiere streichendürste,
weil sein Nacken keine Last trägt, oder den Esel, weil er sich nicht aus Jagd-
wild hetzen läßt.

Die Schulen von heute entsprechenweder in ihrem Aufbau noch in ihrer
Eintheilung der natürlichenEntwickelung des Geistes und der Gesellschaft. Die

Vermischung von demokratischenund aristokratischenEinrichtungen und Anschau-
ungen, die sichauch hier zeigt, hat, wie das ganze moderne Leben (ich erinnere

an den Sport), auch die Schule verpöbelt. Es giebt weder eine Einheitschule
noch ist es bestimmten Klassen,die durch ihre soziale Stellung oder ihre geistige
Beschaffenheit das Recht dazu haben, vergönnt, ihren Kindern eine besondere,
vornehmere, höhereErziehung zu geben. Die Schule baut sich nicht organisch
auf, sondern es giebt verschiedene Arten von Schulen mit besonderen Rechten.
Das Berechtigungwesen aber ist der Fluch der Schule und des Geistes geworden.
Denn es hat den Ansturm auf die höherenUnterrichtsanstalten verschuldet. Man

schicktdie Kinder auf die Gymnasien, nicht, weil ein höheres Bildungstreben der

Familie eigenthümlichist, sondern, weil man es sich leisten kann, Schulgeld,
Bücher und Pensionen zu bezahlen, und dann auch, weil man praktisch ist und,
da man ja nicht von vorn herein wissen kann, ob nicht in detn kleinen Pennäler ein

künftigerArzt, Advokat oder Baumeister steckt, die Vorzüge der Rechte zu schätzen
weiß, die er aus dem erfolgreichen Besuche höhererSchulen ableiten kann. So

wurde der Pöbel, der gewöhnlicheinen sicheren Instinkt für die Lebensvortheile
hat, plötzlichbildungtoll. Die Jnteressensphäreder höherenSchulen wurde voll-

ständig verrückt. Daher plötzlichdas Geschrei von den zwecklosenWis enschasten
und unfruchtbaren Studien. Als ob die Unfruchtbarkeit immer am Samen und

nicht auch am Acker lieger kann! Wenn die Gymnasien unpraktisch und zweck-
los geworden sind — und Das sind sie thatsächlich—, so liegt es daran, daß
sie keine Beziehung mehr zum lebendigen Geist haben, weder zu dem des Alter-

thums noch zu dem der Neuzeit. Aber nicht daran, daß Wissenschaften und

Methode nicht mehr nach geistigen Kriterien, sondern nach den Zweckmäßigkeit-

wünschenvon Bäckersöhnenund Bäckervätern zu beurtheilen wären. Solcher
Geist will Lateinisch durchEnglisch ersetzt wissen, weil ein Geschäftsreisenderdiese
Sprache wohl gebrauchen kann, von jener aber keinen Nutzen hat. Als ob plötz-
lich der ZweckhöhererSchulen wäre, Geschäftsreisendeauszubildeni So wurde

die Schule iiberbürdet durch ungeeignetes Schülermaterial. Für weitaus die

meisten Schüler ist so ziemlich Alles, was sie auf höherenund sogar auf Mittel-

schulen lernen müssen,eine gefährlicheUeberbürdung,ja, eine fürchterlicheTortur.

Sie besinden sich in einer ganz falschen Sphäre, die sie verwirrt, bedrückt und
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erschöpft,noch ehe sie anfangen, sich zu bewegen. Nicht die Arbeit, sondern das

ihnen unzuträglichegeistige Klima ist es, was sie ermüdet. Sie müßten zu-

sammenbrechen, auch wenn man die Ansprüche auf ein Zehntel herabsetzte. Zu-
mal für die Meisten es auch nicht möglich ist, sich zu akklimatisiren, weil die

häuslicheWelt, in der sie leben, in fchroffemGegensatz zu der Welt der Schule
steht. Für die Kinder der unteren und mittleren Gesellschaftklasse, besonders
der Kleinbourgeoisie, giebt es gewöhnlichkeine Brücke, keine Verbindung irgend

welcher Art zwischen diesen Welten Der ganze Schulinhalt hat in der Welt

ihrer Familie weder irgend einen Sinn noch Verstand. Er paßt nicht zu deren

Anschauungen, Tendenzen, Glauben. Das Kind lebt oft thatsächlichmit dop-
peltem Bewußtsein; sein inneres Leben bekommt eine Spaltung, fchwächtsich
und wird nicht selten zugleichuntauglich fürs Leben wie für die Schule. Und

man bedenke, wie das moderne Leben mit seinen grausamen Klassenkämpfenund

seiner wilden Hast auf dem Kinde lastetl Kinderarbeit, oft unzureichendeWoh-
nung, Kleidung und Ernährung, ungefunde Verhältnissein großenMiethkasernen,
die weiten Schulwege auf dem Lande, das lärmende Leben auf den Straßen

großer Städte, die gesellschaftlichenAnsprüche,die in höherenSchichten bereits

an die jungen Knaben und Mädchengestellt werden, die Fülle von Sinnenreizen,
die durch den Industrialismus früh und gewaltsam auf die jungen Seelen ein-

dringen —: der Jahrmarkt in Permanenzl
Belastet kommt das Kind in die Schule und die Schule lastet auf ihm

durch Ueberfüllung, ungesunde Luft, schlechteEinrichtung, veraltete Methode,
meist namentlich pädagogischund psychologischunzureichend vorgebildetes und

ungeeignetes Lehrerpersonal, das nicht minder überlastet ist durch schlechteBefol-

dung, die Ansprüche, die das moderne Leben, zuweilen auch die Wissenschaft,
stellt, und die Menge der Schüler. In der Schule ist so ziemlich Alles ein-

ander zur Last. Alles drückt,drängt und biirdet sich-«Tas Quantum Arbeit

ist das Gramm, das die Last zu Fall bringt, nicht die Ursache, sondern die

Folge oder nur ein Symptom der Ueberbürdung. Nachdem man Seele und

Geist totgetreten hat, wundert man sich, daß sie nicht mehr tragfähigsind. Durch
Herabsetzung der Arbeit wird an der Thatsache der Ueberbürdung auch nicht das

Geringste geändert, wie schon die bisherigen Erfolge gezeigt haben. Die Ueber-

bürdung unserer Kinder, die es thatsächlichgiebt und die zum Theil sogar eine

rein körperlicheist, hat ganz andere, titfer liegende Ursachen. Die Schule selbst
ist aus einer Befreierin eine Last geworden, eine schwere, drückende,geistlose
Masse. Eine Schule für den Pöbel mußte selbst Pöbel werden. Humanistisch
nennt man wohl die Gymnasien ihrem Inhalt und ihrer Tendenz nach. Aber

das Menschlicheist aus ihnen so ziemlich bis auf den letzten Rest verschwunden.
Das natürlicheBand zwischenLehrern und Schülern ist zerrissen. Darum ist
die Schule auch keine geistige Führung mehr, sondern ein Stoßen, Drängen,
Tretcn. Und weil sie früh zerschundenwerden, ermüden die kleinen Seelen so bald-

Nur die robusten, leichtsinnigen und indifferenten Naturen kommen heil aus dieser

Mühle; die meisten laufen mit einem Loch durch Welt und Wissenschaft. Und

die Schule, wie sie die Folge ist der gesellschaftlichenZustände,ist so auch wieder

die Ursache neuer Uebel und Wirren. Leo Berg.

is
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Jndustriefeudalismu5. ,

Wer»Vorwärts« hat dem Freiherrn von Stumm einen Nachruf gewidmet,
worin es hieß: »Wir bedürften keiner karikirenden, übertreibenden

Bemühung,um aus dem König Stumm den personifizirtenGeist des Kapi-
talismus zu gestalten; denn er selbst war schon eine Karikatur, ein mensch-
liches Zerrbild, das aber doch das Wesen des ausbeutenden Unternehmer-
thums in grober, vereinfachterLinienführungunbarmherzig zutreffendver-

anschaulichte. . . Seine kapitalistischeUeberzeugungward in ihm zur fana-

tischenReligion, die nach anuisition, Folter und Scheiterhauer lechzte. . .

Stumms kapitalistischeWeltanschauungwar klerikal geartet. Sie beruhte
auf dem katholischenPrinzip der bedingunglosenUnterwerfung unter die

Autorität. Man könnte sagen: Stumm hat das Unfehlbarkeitdogmades

Jndustriepapismus verkündigt.Arbeiter waren für ihn nicht gleichberechtigte
freie Menschenund Staatsbürger,sondern lediglichWerkzeugefür das gott-
gewollteund gotterwählteUnternehmerthum. Hatten sich aber die Arbeiter

ihrer Selbstbestimmungentäußert,hatten sie in Kadavergehorsam auf alle

Menschenrechteund MenschenwürdeVerzicht geleistet, dann fühlte auch der

absolute Herrscher der Kapitalisten Verpflichtungen,in gewissen Grenzen
patriarchalischfür ,seine«Leute zu sorgen. Das waren dann die ,Wohlfahrt-
einrichtungew . . . Es wird ein unvergänglicheskulturhistorischesDokument

bleiben, daß es sichnoch an der Grenze des neunzehnten und zwanzigsten
Jahrhunderts in Deutschland ein Fabrikherr herausnehmen konnte, zu be-

stimmen, ob seine Arbeiter sichverheirathen durften, welcheLecture und welche
politische Gesinnungihnen erlaubt sei . .

».
Mit dem Freiherrn von Stumm

stirbt ein Stück Zeitgeschichte,nicht, weil er persönlicheVerdienste um die

Entwickelungder Menschen oder auch nur irgendwiebeträchtlichegeistigeVe-

deutung gehabt hätte,sondern lediglichdeshalb, weil er die Barbarenzeit des

Kapitalismus in symbolischerVollendung dargestellthat«
Daß die Führer der Sozialdemokratiemeistverbisseneund verbohrte

Fanatiker sind, ist ja erklärlichund ihnen weiter nicht übel zu nehmen; das

Parteitreiben bringt die Krankheit mit sich, an der so ziemlichalle Parteien
und Parteiführerleiden. Aber man kann Parteifanatiker und doch dabei ein

guter und edler Mensch sein. Der Mann, der den Artikel »Stumm« ge-

schriebenhat, ist Das nicht; ein guter und edler Mensch schmähtnicht einen

verstorbenen Gegner von edlem Charakter und großerBedeutung. Die Be-

hauptungen, daß Stumm die vetkörpertekapitalistischeAusbeutung, das voll-

endete Symbol der Barbarenzeit des Kapitalismus und dabei ein geistig
unbedeutender Mensch gewesensei, sind offenbare Lügen, und zwar bewußte

Lügen,denn Niemand weißbesserals die Herren vom »Vorwärts«, wie die
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wirklichekapitalistischeBarbarei aussieht, die Marx, Engels, Brentano, Held
beschriebenhaben, und daß Stumm das Ideal des Captain of industry
verkörperthat, das Carler dem verruchtenenglischenUnternehmerthum jener

Zeit gegenüberstellte.Es giebt keinen schrofferenGegensatzals den zwischen
einem Stumm und idem Kapitalismus, wenn man mit diesem Worte die

Schattenseitender kapitalistischenWirthschaftordnung meint. Das Wesent-

liche dieses Kapitalismus bestehtdarin, daß die Arbeitkraft als Waare, der

Träger der Arbeitkraft als Ding und Werkzeugbehandelt wird, nur nicht
mit der Schonung, die man, um Reparaturen und Neuanschaffungenzu ver-

meiden, einem Werkzeugeangedeihenläßt, daßmenschliche,gemüthlicheund

sittlicheBeziehungen zwischenden Arbeitern und ihrem Brotherrn nicht be-

stehen, daß Dieser Jene gar nicht persönlichkennt und daß sie für ihn nur

als Hände und Nummern existirenz endlich darin, daß der den«Arbeitern

ausgepreßte,,Mehrwerth«vom Kapitalisten verpraßtoder sinnlos angehäuft
wird. Auch war zur Leitung dieser Unternehmungen,die meistSpinnereien
und mechanischeWebereien waren, keinerlei Genie nöthig; das Streben des

Fabrikanten ging mehr auf quantitativeAusdehnung alsan Verbesserungen
und auch für solchewurde nicht jenes Maß von wissenschaftlicherBildung,
vielfachen technischenKenntnissen und Genialität erfordert wie für die Be-

gründung,Vergrößerungund Vervollkommnungvon Eisenwerlen. Stumm

hat solchegegründetund zu erstaunlicherBlüthe gebracht. Er hat den »Mehr-

werth«weder verpraßtnoch zu einem toten Schatze angehäuft, sondern ihn

dazu verwendet, feinen zahlreichenArbeitern ein menschenwürdiges,behagliches
Dasein zu bereiten und durch steteAusdehnung seiner Unternehmungeneiner

immer größerenAnzahl von Arbeitern die selbe Existenzsicherheitund Behag-
lichkeitzu verschaffen. Er hat sich um jedes Einzelnen Wohl und Weh ge-

kümmert und in festgesetztenSprechstunden, die fleißigbenutzt wurden, jedes

einzelnen Arbeiters Beschwerden und Wünschensein Ohr geliehenund er ist
durch sein kräftigesWirken für die Arbeiterversicherung— die Invaliden-

versicherunghat er schon 1869 im Reichstage des NorddeutschenBundes

beantragt und nach der leider noch nicht beschlossenenPension für die Wittwen

und Waisen nicht verunglückterArbeiter hat er bis zu seinem Ende gestrebt
— unbestreitbar der Wohlthäteraller deutschenArbeiter geworden. Ein Mann,
der Solches schafft und vollbringt, ist niemals ein unbedeutender Mensch;

schon als Schöpfer der neunkirchenerWerke allein würde er vielmal bedeu-

tender sein als ein Literat, der ein paar tausend verständigeZeitungartikel
und ein hilbcs Dutzend lesbarer Büchergeschriebenhat. v

Freilich haben die SozialdemokratenwichtigetaktischeGründe, Aner-

kennung für des Wirken eines Stumm nicht aufkommen zu lassen. Sie

müssen nach ihr-er Theorie die Leitung großer industrieller Werke als eine
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Kleinigkeit darstellen, die ein beliebigesKonsortium von Arbeitern eben so

gut zu leisten vermöchte.Die Erfahrung jedoch,die man in allen Ländern

mit den Produktivgenossenschaftengemacht hat, beweist,daß dieser Glaube ein

Jrrthum ist, daß wir ohne geniale Privatunternehmer großeEisenwerke,

Maschinenbauereien, Waggonfabrikengar nicht habenwürden und daß damit

sür hunderttausende, für millionen Arbeiter die guten Existenzbedingungen,
deren sie sicherfreuen, wegfallenwürden, ja, daß ihnen vielleichtdie Existenz-
möglichkeitentzogen würde.

Es ist wahr: auch Stumm war ein Fanatiker (ob er, wenn er Bebel
überlebt hätte, ein ungroßmüthigesHerz enthülltund den toten Gegner ge-

schmähthaben würde, kann man nicht wissen; einen Leitartikel hätte er auf
keinen Fall geschrieben);und die beiden Fanatismen halten einander nicht
allein das Gleichgewicht,sondern zeigen den Weg, auf dem man aus den

beiden Hälften der Wahrheit, denen sie entspringen, die ganze Wahrheit ge-
winnen kann· Stumm nahm an, daß, wenn nur erst einmal die verfluchte
Sozialdemokratieausgerottet wäre, alle Unternehmer und der Staat so ge-

wissenhaft für die Arbeiter sorgen würden wie er. Damit hat er sich nun

gründlichgetäuscht;ohne den englischenEhartismus und phantastischenSo-

zialismus, ohne die französischeund die deutscheSozialdemokratiegäbe es

weder irgendwo in der Welt Jndustriekapitänenoch gesetzlichenArbeiterschutz
und Arbeiterversicherung. Darum ist die Sozialdemokratie eine geschichtliche
Nothwendigkeit. .. gewesen, wird man hoffentlichbald sagen dürfen; aber-

vorläufig sind wir noch nicht so weit. Und Stumm hat den Umstand über--

sehen, daß die Verhältnissein seiner Industrie von denen in anderen Jn-

dustrien (z. B. in den die GesundheitgefährdendenZündhälzchen-und Anilin--

fabriken) grundverschiedensind, daß in vielen anderen Industrien nur der

von den Arbeitern erstritteneStaatszwang durchzusehenvermag, was er ohne
Verlust und ohne Gefährdung seines Unternehmens freiwillig zu gewähren

vermochte. Vor Allem aber übersaher das Selbe, was die Sozialdemokraten
beständigübersehen:daß das Verhältnißdes Unternehmers zu den Arbeitern

in den großenUnternehmungenein anderes ist als in den kleinen und daß-
die kleinen und mittleren neben den großenfortbestehen. Der Bäckermeifter
und sein Geselle, der muri-band tuilleur und der Konfektionarbeiterstehen
aus der selben Jntelligenzstufe, sind sämmtlichgleich unwissend in volks-

wirthschastlichenund politischenDingen und der Gang der Politik hat aus
ihren Brotverdienst wenig Einfluß; es wäre lächerlich,dem Einen mehr poli-
tische Rechte einräumen zu wollen als dem Anderen oder die Arbeiter dieser-
Gewerbe durch patriarchalischeEinrichtungen in die Botmäßigkeitihrer Brot-

herren bringen zu wollen, die oft ausschließlichvom gemeinstenund kurz-
sichtigstenEigennutz geleitet werden und Ausbeuter der schlimmstenSorte
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sind. Ein großerEisenindustrieller dagegenhat das lebhaftesteInteresse am

Gange der Politik, das Schicksal seiner Unternehmungenhängt zu einem

großenTheil von Handelsverträgenund Zöllen, von Kriegen und Kriegs-
rüstungen,von den durch die Diplomatie hergestellteninternationalen Be-

ziehungen, von der Eisenbahn- und Marinepolitik seines Staates ab; und

er hat die Sachkenntnißund den Grad von Intelligenz, die dazu gehören,
solcheVerhältnissezu durchschauenund zu beurtheilen. Soll er dulden, daß

seine zehntausendArbeiter mitihren zehntausendStimmen feine Stimme-,
die des einzigenSachkenners, totmachen und dadurchseine und ihre eigene
Existenzuntergraben? Und die hohe Intelligenz und die tiefere und feinere

Bildung, die ihm eigen sind, befähigenihn zugleich,human zu sein und für

»seine«Leute — das »seine«ist sehr wichtig — besser zu sorgen, als sie,

vereinzelt im Kampf ums Dasein hin und her geschleudertans einer Arbeit-
stelle in die andere, es selbstvermöchten.Das »seine«ist sehr wichtig,sagte
ich, weil das persönlicheVerhältnißzwischeneinem Herrn und seinen Leuten

menschlicher,edler und für die Leute heilsamer ist als das Verhältnißzwischen
bloßenKontrahenten, das alle Herrschastverhältnisseersetzen soll.

Damit will ich-nicht etwa das allgemeineWahlrechtanfechten. Bor-

läufig giebt es kein besseres. Jedes Censuswahlrecht fälschtdie Volksver-

tretung, giebt den Regirungen einen falschenBegriff von sden Zuständenund

Stimmungen im Lande und verschaffteinzelnenGruppeninteressendas Ueber-

gewichtüber das Gesammtwohl. Die mancherleiKünsteleienaber, die man

statt des Census vorgeschlagenhat, sind undurchführbar.Und vorläufig
muß man wünschen,daß die sozialdemokratischePartei noch stark bleibe,
weil sie-»dieeinzige ist, die das Arbeiterinteresse rücksichtloswahrnimmt, und

weil es vielfach noch unerträglicheArbeiterzuständegiebt. Aber ich betrachte
den jetzigenZustand nichts als desinitivzdas mittlere und das Kleingewerbe,
die der großeUmschwungnicht vernichtet, sondern nur umgestaltethat und

noch täglichumgestaltet, werden ihre besondereeigeneOrganisation erringen,
die von der der Großindustrieverschiedensein wird, und die neue gewerbliche
Organisation wird in den Volksvertretungenihren politischenAusdruck finden:

aus dem bisherigen InteressengegensatzzwischenUnternehmerund Arbeitern

wird das Bewußtseinder Solidarität hervorbrechenund der Industriehäupt-

ling wird von seinen Mannen als der natürlicheVertreter ihrer Interessen
im Parlament gern anerkannt werden.

Daß Das eine rückständigeAnsicht sei, behaupten nicht allein die

Sozialdemokraten,sondern auch die Sozialliberalen und sogar die Centrums-

.--leute. Der Arbeiter, sagt man, sei zum Bewußtseinseiner Menschen- und

Bürgerwürdegekommen,wolle ein freier Mannv sein und lasse sichnicht
mehr in feudale Bande schmieden. Ich bestreitedie Thatsache. Gewiß: so
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weit ist das germanischeFreiheit- und Selbständigkeitbedürfnißbeim gemeinen
Manne wieder ausgelebt, daß er sichvom Brotherrn keine unwürdigeBe-

handlung gefallen läßt. Aber daß er, nur um nach Belieben wählenund

wühlenzu können,eine sichere,auskömmlicheund anständigeStellung auf-

geben sollte: ein solcher Freiheitnarr ist er nicht. Wenn er heute vielfach
ein solcherNarr zu sein scheint, so hat er dazu noch seine guten Gründe.

Die ideale Jndustriehäuptlingschaftist keineswegs so allgemein, daß der

Arbeiter sein Schicksal jedes beliebigenBrotherrn Wohlwollen, Großmuth
und Einsicht ruhig anvertrauen könnte; er ist — abgesehenvon dem aus
bösenZeiten zurückgebliebenenNeid und Haß— sehr mißtrauischund hat
ein Recht, ja, die Pflicht, es zu sein. Er wähltdaher nochsozialdemokratisch,«

nicht, weil er eine eigene politischeGesinnung hätte, sondern, weil er sich
eine kräftigeVertretung seinerStandesinteressen sichernwill. Was die eigene
politischeGesinnunganlangt: wer hat denn die? Daß sie der Masse von

den Parteiführern,Volksrednern und Parteizeitungen fertig geliefert wird,

ist ja heute ein von keinem Menschen mehr bestrittener Gemeinplatz. Und

was die Heirathbeschränkungenbetrifft, die man Stumm zum Vorwurf macht,

so sind auch die Ofsizieresolchenunterworfen, ohne an ihrem Menschenrecht
und ihrer MenschenwürdeEinbuße zu erleiden. Einem dummen Jungen
kann man gar keine größereWohlthat erweisen als die, daß man ihn an

einer thörichtenEheschließunghindert. Daß Stumm ein Herrenmenschwar,

wird von keiner Seite geleugnet; und wahrscheinlichhat er in der Geltend-

machung seiner Herrennatur die Grenzen des Nothwendigenunklug über-

schritten; er hätte, ohne seine Grundsätzeund seine Stellung zu gefährden,

nach dem Vorbilde des edlen Fabrikanten HeinrichFreese konstitutionelle
Formen gewährenkönnen, die harmlos sind und die Eitelkeit der Arbeiter

befriedigen. Dabei bleibt nach dem vorhin Gesagtenfreilichzu beachten, daß
zwischenkleinen Jalousienfabriken und großenEisenwerkensehr wesentliche
Unterschiedeobwalten.

Neisse. Karl Jentsch.
F

Elektrokultur.

Æin
alter nationalökonomischerLehrsatz behauptet, daß die Produktivitätder

Landwirthschafterheblichlangsamer als die der Industrie fortschreitet. Die

neuste Entwickelung scheint jedoch diese weitverbreitete Anschauung Lügen zu

strafen. Schlag auf Schlag. folgen Entdeckungen, die der daniederliegenden Land-

wirthschaft zu neuer Blüthe verhelfen können,so die elektrischeKraftübertragung
und die Fortschritte der AgrikultursBakteriologie. Neuerdings machen Versuche,
die Elektrizität bei der Pflanzenkultur zu verwenden, in Fachkreisen so viel von

sich reden, daß sichs verlohnt, die allgemeine Aufmerksamkeit darauf hinzulenken.
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Vor etwa vierzig Jahren beobachtete Martin O’Sullivan ein Kartoffel-
feld nach einem heftigen Gewitter. Er bemerkte, daß die Stauden in seltsamen
Zickzackliniengeschwärztwaren, und sah sich hierdurch zu einem Studium der

atmosphärischenElektrizität und ihrer Einwirkung auf die Begetation.veranlaßt.
»Bei einer Polarexpedition fand Karl Selim Lemström,Professor der Physik in

Helfingfors, daß die Flora Lapplands und Spitzbergens ungleich kräftiger ent-

wickelt war, als man nach dem Klima dieser arktischenLänder erwarten durfte.
Weitere Forschungen lieferten den Nachweis, daß die in jenen Ländern besonders
starke atmosphärischeElektrizitätdas Pflanzenwachsthum befördert-

Diese beiden Beobachtungen waren der Ausgangspunkt für die moderne

Entwickelung der E-lektrokultur. Allerdings hatte man sich schon im achtzehnten
Jahrhundert viel mit der Einwirkung der Elektrizität auf das Pflanzenleben be-

faßt. Die Ergebnisse waren jedoch,wie es bei den Hilfsmitteln und Methoden
der damaligen Zeit sehr erklärlichist, viel zu unsicher, um zu weiterer Arbeit

zu ermuthigen. So schlief das Interesse an dieser Frage noch einmal ein-

Im Sommer 1900 errichtete O’Sullivan, der Postmeister von· Athea
-(Irland), siebenFuß hohe Holzmasten auf einem Kartoffelacker. Sie waren mit

seiner Borrichtung versehen, die atmosphärischeElektrizitätzu sammeln, ferner durch
Drähte mit einander verknüpft; auch wurden parallel laufende Drähte einen

Fuß tief in den Boden gelegt. Schon nach vierzehn Tagen waren die Stauden

der innerhalb des Drahtnetzes gewachsenenPflanzen stärker entwickelt als die

außerhalbbefindlichen. Die dem Experiment unterworfenen Felder zeigten ein

lebhafteres Grün als die angrenzenden Schläge und schließlichwurden auf diesen
Aeckern erheblichmehr Kartoffeln geerntet als in der Nachbarschaft Der Erfolg
war, wie Herr O’Sullivan mir schreibt,geradezu wundervoll. In Folge dieser
überraschendenResultate hat das Agrikultural-Department eine ofsizielleUnter-

suchung eingeleitet und wird weitere Versuche veranlassen.
Auch Paulin, Fritz Andrä, Kravkov, Cook und Andere haben die

günstigeEinwirkung der Elektrizitätauf das Pflanzenwachsthum erprobt. Alles

aber, was sie für die Elektrokultur geleistet haben, wird weit übertroffendurch
die Jahre langen exakten Untersuchungen, die Selim Lemström angestellt hat.
Diesem sinischen Gelehrten gebührt vornehmlich der Ruhm, durch eine Reihe
seinwandfreier Experimente den förderndenEinfluß elektrischerEinwirkungen auf
das Wachsthum der meisten Kulturpflanzen sicherund endgiltig bewiesen zu haben-
Doch scheint, obwohl Lemström selbst bereits 1898 in einem Vortrag von der

British Association über die Ergebnisse seiner Forschungen Bericht erstattet hat,
in Deutschland bisher nichts davon bekannt worden zu sein.

Nach vorbereitenden Laboratoriumsversuchenbegann Lemströmim Sommer

1885 mit Feldversuchen im südlichenFinland. Obwohl damals große Trocken-

sheit herrschte, waren schon die ersten Ergebnisse sehr bedeutsam. In Folge der

Anwendung der Elektrizitätauf den Bersuchsseldern ergab sichnämlicheine Ernte-

steigerung von 35 Prozent im Vergleich zu den zur Kontrole angelegten Kulturen.
1886 und 1887 wurden noch umfassendere Feldversuche angestellt. Der Kosten-
aufwand betrug gegen 10 000 Mark. Um Gewißheit zu erhalten, daß die in

Finland gewonnenen Resultate unter anderen klimatischen Bedingungen sich
wiederholen, wurden mit Unterstützungdes Barons Thönard auch in Givry und

12zk
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Chateau Lafertå bei Ehalons sur Saone groß angelegte Elektrokultur-Versuche
unternommen Ueber die neusten Versuche des unermüdlichenLemström liegt
noch kein Bericht vor.

Bei allen diesen Experimenten gelangten die meisten Pflanzen schneller-«
zur Reife und ihr Ertrag war größer als bei Pflanzen, die Unter gewöhnlichen

Bedingungen aufwachsen So wurde bei Weizen eine Ertragsteigerung tfon

21,2 Prozent bis 57,9 Prozent konstatirt, bei Gerste eine solche von 44 Prozent
bis 84 Prozent, bei Hafer von 18 Prozent bis 53 Prozent. Bei Tabak, Mais,

Kohl und einigen anderen Kulturen wurde merkwürdigerWeise eine geringere Ernte

beobachtet. Hier hatte die Elektrizitätoffenbar schädlichgewirkt. Später wurden

auch bei den erwähntenPflanzen günstigeErgebnisse gewonnen, nachdem fiir
genügendeBewässerunggesorgt und eine gleichzeitigeEinwirkung der Elektrizität
und der intensivsten Sonnenwärme vermieden wurde.

Im Gegensatz zu den meisten seinerVorgänger vermied Lemström, sich
der Wirkung der atmosphärischenElektrizitätzu bedienen. Die Elektrizitätwurde

vielmehr durch großeJnfluenzmaschinenerzeugt. Diese Maschinenwurden mit der ..

Hand betrieben oder durch einen kleinen Elektromotor in Bewegung gesetzt. Der

eine Pol der Maschine wurde mit der Erde verbunden, von dem anderen führte
eine Leitung zu einem Netz von Drähten, die in Höhe von einem halben Meter

über dem Erdboden ausgespannt wurden. Zur Verstärkungder Wirkung wurde-

der Draht mit Metallspitzen versehen. Es zeigte sich jedoch, daß eine Ver-

mehrungder Spitzen nicht entsprechend erhöhteWirkung zur Folge hatte. Für
die meisten Fälle soll eine Spitze auf fünf Quadratmeter genügen. Die Zeit
für den Betrieb der elektrischenMaschinen wird am Besten auf drei Stunden

morgens und drei Stunden abends beschränkt,so daßwährend der größtenHitze-
eine Pause eintritt. Die Maschinen waren gewöhnlich58 bis 84 Tage im Gange.

Für die Praxis entsteht hier insofern eine gewisse Schwierigkeit, als es sehr-
fraglich ist, ob die gewöhnlichenJnfluenzmaschinen so lange sicher funktioniren
können; namentlich bei Feuchtigkeit versagen sie leicht. Dochfglaubt Professor
Lemström,durch eine neue patentirte Konstruktion jede Störung ausschließenzu-

können. Wo eine Centrale mit Dynamos vorhanden ist, ist natürlichdie Spei-
sung des Drahtnetzes mit Elektrizität am Einfachsten und Sichersten.

So glänzend sich die Anwendung der Elektrizität auf Ackerbau und-

Gartenkultur bewährt hat, so räthselhaftscheintdie Ursache ihres Erfolges. Eine-

durchElektrizitäthervorgerufenestarkeTemperaturerhöhungkommt nicht in Frage:
sie beträgt nur me Grad. Die chemischeEinwirkung der Elektrizität spielt
wohl eine Rolle, da durch Bildung von Ozon in der elektrisirten Luft das-

Wachsthum befördert werden kann. Auch kann durch elektrische Einflüsse die

Nitrifikation des Stickstoffes im Boden hervorgeruer werden. Allein damit ist
das Problem nicht gelöst. Erst in allerletzter Zeit scheint sich Lemström das-

Geheimnißoffenbart zu haben. Er entdeckte nämlich, daß die Elektrizität auf
die Saftbewegung in den Kapillarröhrender Pflanze wesentlich einwirkt. Das ist

«

zweifellos eine nicht nur wissenschaftlich,sondern vor Allem für die Landwirth-
schaft hochwichtigeEntdeckung, deren Werth für die Praxis sich freilich augen-»
blicklichnoch nicht genau abschätzenläßt.

Breslau. Dr. Otto Pringsheim.
?
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Die Kunst deS Lachen5.’««)

Wieantike Welt beschützteein Gott des Lachens. Plutarch erzähltden sinnigen
Einfall Lykurgs, der den Spartanern gebot, bei ihren Geselligkeiten stets

ein Standbild des Gelos, des Gottes des Lachens, in ihrer Mitte zu haben. Ein

Gott sollte die harte Kost und den Kriegsdienft durch Scherz versüßen.
Der Gottcharakter des Gelos ist erstorben, aber seine menschlicheSchön-

heit ist jung geblieben,heute wie damals. Nur der Schmerz stammtvom Sünden-

fall ab; uns bleibt noch das heidnischeLachen«
Das heidnischeLachen hat die Einfalt und Lebensfreude des naivenHumors,

den Gefühlsgegensatzgegen das Konventionelle. HeidnischesLachen ist die Un-

schuld des Natürlichen,die Naioetät des Genusses-- Die lacht über Vieles, was

dem naiven Humor, wenn ers ausspricht, Niemand verübelt.

Zum Lachen reizt Alles, was komischist. Aber nur Die lachen, denen

das Komische keinen Schaden und Schmerz verursacht. Mehrere können das

Selbe belachen, Jeder aus einem anderen Grund. Der Eine lacht über das

Komischeder Situation, der Zweite über das Komischeder Charakteristik, der

Dritte vielleicht aus Entrüstung.
Das Komischesteht zwischendem Schönen und dem Häßlichen.Es sreundet

sich mit dem häßlichstenHäßlichenan, aber so spaßig, daß seine Verhäßlichungs-
kunst das Häßlichevor dem Schönen blamirt. Nichts, was komischist, ist voll-

kommen. Höhereoder niedere Komik bezeichnetkeinen Unterschieddes Ursprungs,
sondern der Entwickelung

Das objektivKomische hat keine Tendenz; es nimmt sichhin, um sichzu

besitzen. Der Gehalt des künstlerischKomischenumfaßt das Sinnliche und das

Zufällige und einen Zweckbegriffnur insoweit, als durch ihn das komischeSpiel
genug Berührung- und Abstoßungpunkteempfängt, um zu existiren Es ist das

umgekehrte Erhabene; zu dem Gegenstand, der veranstaltet scheint, sehen wir

nicht herauf, sondern herunter. Von den Arten des künstlerischKomischenist
die musikalischeKomik die freiste, weil sie rein auf die Sinne wirkt und doch
gm Wenigsten am Stoff haftet. Musik ist die Sprache der Seelenbewegung.
Aber auch die dichterischeund bildlicheKomik hat ihre Melodie. Jhre Be-

wegunglinie des Tons ist das Lachen. Das Komischeverlacht das Lächerliche.
Drastisch zeigt Das die unfreiwillige Komik. Was die Menschen nicht

verstehen,machen sie gern lächerlich. Aber selbst Theatergespenster wollen ver-

standen werden. Geisterhaftes in einem modernen Drama kann, wenn es nur

Ein Einzelner wahrnimmt, als ein Gespenst der Einbildung gelten,-als ein Bild
aus der Entwickelungsgeschichteder Seele, und ist als solches wohl bühnenfähig.
Stehen dagegenmehrere Menschenauf der Szene beisammen, so würden Spuk-
erscheinungenfür Alle unfreiwillig komischwirken. Auch das Böse kann lächer-
lich sein. Nämlich,wenn es dumm ist. Witzige Dummheiten dagegen bleiben
stets witzig.

sie)Diese Skizze wird in dem Band ,,Fackelzug durch Kunst und Leben«

nächstensicn Verlag von Ernst Hofmann Fr Co. in Berlin erscheinen.
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Die feinsten Noten des Komischenspielt der Humor. Fälschlichwird er-

mit Witz verwechselt. Der Humor verhält sich zum Witz wie die Kunst zur

bloßen Technik. Kunst ist ein Gestalten und Schaffen, Technik ist eine Fähig-
keit, das Anwenden von Können. Der Humor braucht das Können des Witzes,
aber der Witz kann humorlos und bloßeFertigkeit sein. Der Witz ist die Komik

des Verstandes, der Humor die Komik der Phantasie.
Der echte, große Humor führt in die Höhe, sein befreiendes Lachen ver-

söhnt mit dem Unvollkommenen. Der halbe Humor verdirbt leicht und gleitet
die Skala des Heiteren abwärts bis zum Grinsen der Schadenfreude und dem

Seufzer des Galgenhumors. Je diimmer der Dünkel der Menschen und je
armsäliger ihre Herzensbildung, desto roher wird ihre Heiterkeit sein. Das gilt
auch von den Humoristen. Nur der Höhenhumorversöhntmit dem Unvoll-

kommenen. Keine oberflächlichegute Laune wird dem kühlenMachtwort: Ich
bin! die geselligeVorsicht empfehlen: Jch bin nicht allein! Es ist der versöhnende,

feine Humor, der seine Fabulirfreude vom Vertrauen an das Gute nährt. Eine

so gesättigteHeiterkeit darfsich getrost an das Höchstewagen; sie wird es nie-

mals verzerren.
Der Humor ist sich selbst nicht heilig. Er ist immer bereit, sichüber sich

selbst lustig zu machen. Deshalb entschließter sichgern, die SchwächenAnderer

zu lieben. Er hat das wohlwollende Lachen der Gutmüthigen· Humor ist fröh-
licheSelbsterkenntniß. Diese sonnige Aufrichtigkeit, die jede Verbitterung lachend
überwindet,wirft alle Sorgen des Denkens weg. Der Humorist hat verzichtet,
sich außerhalb des eigenen Selbst in den Widersprüchendes Daseins zurechtzu-
finden· Ein fast unbewußter Verzicht, den bei ideal gearteten Geistern allein

die Naturanlage entscheidet. Der pathetisch Befähigte kämpft zornig gegen die

Mängel des Daseins, der Humorist fügt sich ergeben in das Unabänderlicheund-

schattirt lustig das Vielgestaltige, das in grellen Kontrasten unser Leben beherrscht.
Er spielt mit der Möglichkeit; und am Liebsten mit Möglichkeiten,die wenig

wahrscheinlichsind. Die heiterste Komik reißt alle Verknüpfungfädenentzwei,
bis der bloße Zufall noch da ist. Möglich ist ja Alles. Möglich ist auch, den

Don Carlos als Mephistopheles zu spielen. So wird die Gemüthsstimmung
des Humoristen erst dann eine künstlerische,wenn er die Welt nicht sieht, wie

sie wirklich ist, sondern, wie sie sich in ihm abspiegelt. Um dieseTäuschung auch
Anderen glaubhaft zu machen, ist eine schöpferischePhantasiegabe nöthig, ein

plastisches und lebhaftes Vorstellen, eine Kraft der Individualität, die auch im

kleinsten Einzelnen charakteristischwirkt.

Im Humor verbirgt sichzuweilen eine Tragik, jene Heldenstärkeder Seele,
die ihre Noth verschweigt und vergißt. Ergreifender als der wunde Humor, der

unter Thränen lächelnddie Verzweiflung maskirt, ist die überlegene,weise Heiter-
keit, die sichmächtigererweist als das Schicksal. Sie sieht das Leben an, wie

das Leben sie ansieht. Menschen von solcherseelischenWiderstandskraft sind stille
Humoristen, die Keinem zu lachen geben.

Nicht jeder schaffendeHumorist trägt die Ergebung vor dem Unabänder-

lichen schmerzlos in seinem Innern. Gar manchem Bildner des Heiteren steigt
sein lichtvollesWeltbild aus der Nacht einer übergroßenErkenntnißauf. Solcher
Humor ist seinem geheimsten Wesen nach ernst und seine Schöpfer zwingt nach
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gethaner Arbeit die Slchwermuthnieder. Ein Aufschrei blutenden Humors ist
ein Meisterspruch von Aloys Blumauer:

Nackt war ich zur Welt geboren,
Nackt scharrt man ins Grab mich ein!

Also hab’ ich durch mein Sein

Nichts gewonnen, nichts verloren!

Diese Melancholie ist die Trauer, daß der Humor nur ein Bruchftückdes

Lebens ist. Denn auch dem besten Humor fehlt die zergliedernde Logik; sein

versöhnendesElement hat eine gedanklicheSchranke. Kein Humor könnte Wissen-
schaft und Religion versöhnen. Von Beiden trennt ihn das Lachen, der köst-

liche Unterschied zwischen Mensch und Thier, die Berlebendigung des Menschen,
so eigen wie der verklärte Ausdruck des sterbenden. Ein Anreger des Menschen-
gemüths, treibt der Humor den Geist aus seiner engen Eigenart in die Weite.

Deshalb scheuenbefangene, unentschiedeneNaturen nichts mehr als Humor. Und

deshalb giebt es auch so wenige große Humoristen.
.

Um so mehr Witzige giebt es. Um die Wette mit dem Humor will der

Witz lustige Stimmung erzeugen. Witz ist ein guter Einfall. Ein hastiges
Urtheil entdeckt ihn aus dem Verborgenen. Der witzige Verstand stellt das

Aehnlichezum Achnlichen hin, auch wo es ideell nicht zusammengehört,und sucht
in der Mannichfaltigkeit das Gemeinsame. Den Witz überraschtnichts, aber er

selbst muß stets überraschen. Seine Pointe ist ein rascher Zusammenprall des

Für und Wider. Ein Witz darf nicht gesucht werden, sondern nur gefunden.
Ein mühsam oorbereiteter Witz verliert den komischenKnall und trifft daneben.

Nie lacht ein Mensch, der eine große,wichtige und dauernde Freude empfindet.
Nur eine unerwartete Kleinigkeit bringt ihn zum Lachen. Mutterwitz ist die

Naturgabe eines schlagfertigen Urtheils, das keine künstlicheBildung braucht.
Schlagfertigkeit ist des Witzes Rede und der espritvolle Witz hat noch Grazie
und SchönheitgefühL Der feinste Witz sind Gedankenwitze.

Witz und Humor haben einen langen Kulturprozeß hinter sich. Sie ge-

baren die bitteren Narren und ihre pessimistischeHeiterkeit. Nicht immer weiß

man, wer ein Narr ist. Dem Einen scheint närrisch,was den Anderen ehr-
fürchtigmacht. Die Ironie fragt nicht danach. Sie verneint, was sie nicht fiir

berechtigthält. Oft ist sie eine Spottnuance der Lüge, die das Gegentheil von

Dem sagt, was sie meint, und errathen sein will. Dann wird sie dem Lob der

Schmeichlerähnlich. Deren Lob wäre viel Dank werth, wenn wir dadurch wirklich
empfingen, was es uns beilegt. Die mattefte Ironie ist die der Blasirtheit; sie
ift die Ruine des Hohns. Hohn ist wilde Lust an Zerstörung, die Ironie der

Blasirtheit ist der satale Spott der Zerstörten Kluge Ironie ist nicht unpro-
duktio. Reicht sie ihre gepfefferteBosheit als Medizin für die Wahrheitschwachen,
sv wird sie ein Mittel der Aufklärung. Solche Ironie ist der witzigsteFeind
banaler Iasager, denen die Mutter Gewohnheit der Grund aller Gründe ist·
Der Widerspruchsgeist,den das Ironische anseuert, drängt den Heerdentrieb rück-
wärts· Im Reich der Erkenntniß wird er zum kritischenWillen und lähmt alte

Vornrtheiledurch Anregung neuer Gedanken· Muster der Ironie zeigt die

Schöpfungalltäglich. Eine Ironie der Natur schließtoft seelischeAnmuth in
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äußere Häßlichkeitein-- Heine hat-die Ironie noch überironisirt. Er· erzählt
von der münchenerKellnerin Nannerl, die die Ironie für eine Bierforte hielt-

In der. Satire hat die Ironie Methode, der Spott wird Schulmeister.
Die Satire kennt keine Toten. Nur das Lebende kann noch schadenund muß

daher bestraft und verspottet werden, wo es Solches verdient. Scharf peitscht
die Satire die Thorheiten ihrer Zeit. Auch die satirischeFabel enthältStoff,
der noch lebt und für die Satire ewig ist. Ein berühmtes Beispiel aus der

bildenden Kunst ist«das Gemälde des Holländers Paul Potter, das in der Ere-

mitagelzu Petersburg hängt: Gericht der Thiere über den Iäger. -Der Satire

gefällt auch ein lustiger Gassenhauer,«als Burleske verkleinert sie das Bedeutende.

Die Karikatur ist das Ideal der Satire. Etwa wie das Ideal eines

tollen Schöngeistesein Weib ist, die häßlichwie Sokrates ist. Die übermüthige
Uebertreibung der Karikatur entstellt das Häßlicheso sehr, daß es aufhört,häßlich
zu sein, und wieder an das Ebenmaß und die Ordnung erinnert, die sie so maßlos
verleugnet. Die Karikatur ist die Uebertreibung einer zweifellosen Wahrheit,
das Mißverhältniß zwischenTheil und Ganzem. Die Karikatur entkleidet das

Abschreckendeseiner Häßlichkeitund versucht so vom entgegengesetzten Ende die

ästhetischeReinigung, die die schönenKünste bezwecken. Die genialsteKarikatur

ist der Don Quixote
Unleugbar hat der Antheil des Gemüthes an der Kunst sich gesteigert.

Aber die Komik gewann weniger davon als die Tragik Nämlich,weil sie zu
viel Vernügen und zu wenig Lebensfreude erregte. Wir haben noch keine genuß-
tiefe Kunst des Lachens, sondern nur die Muskelaktion dazu. Physiologisch be-

trachtet, ist ja das Lachen eine Krampfbewegung. Jenes seelischeLachen, aus

dem ein Hauch einfacher, frischer Natur weht, ein Lächeln aus geistigem Ver-

ständniß,ist selbst dem Weinen gemiithsverwandter alsdem schluchzenden,wiehernden
Lachen, von dessen Erstickungzustand das Trommelfell dröhnt. Die Kunst des

Lachens sucht die ästhetischeMelodie, die in bedeutungreichen Tönen die große
Komoedie anstimmt, der Sturz des Erhabenen ins Lächerliche. Dort ist die :

höchsteKraft ästhetischerWeltbetrachtung, wo das Komische in das Tragische
gemischt ist, auf die Tragoedie gleich das Satyrspiel folgt. Zum rechten Lachen
gehört die rechte innere Freiheit. Menschen, deren Freude gesund ist, üben gern
die freie Musik der Heiterkeit. Denn nur der Schmerz stammt vom Sünden-

fall ab; uns bleibt noch das heidnischeLachen. Georg Keben.

W

Rothschi1d.

WiedeutscheFinanzwelt legt Trauer an. Der Name ihres vornehmsten
Vertreters muß aus ihrer Mitgliederliste gestrichenwerden. Nach lang-

wierigen Verhandlungen ist nun die Entscheidung über Sein oder Nichtsein der

frankfurter Firma M. A. von Rothschild sc Söhne gefallen. Die Firma soll
zu bestehen aufhören. Die Freiherren von Rothschild werden in Zukunft nur

noch durch einen Agenten in Deutschland vertreten sein·
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Für die deutscheFinanzwelt ist Das wirklich ein harter Schlag. Roth-
schild war kein lästigerKonkurrent, den man freudigen Herzens vom Kampfplatz
verschwinden sieht. Für die Masse der mittleren Bankhäuserwar er im Gegen-
theil oft sogar ein Retter in der·Noth, der durch umfangreiche Ankäufe von

Privatdiskonten und beträchtlicheGeldausleihungen die Märkte von ihren Nöthen
befreite. Aber auch für die Großen der Börse war Rothschild kein Konkurrent.

An industriellen Gründungen fand er bekanntlich überhaupt keinen Geschmack,
und wenn er sich an großen internationalen Finanzgeschäftenbetheiligte, so war

der Name Rothschild für die Mitwirkenden nur vortheilhaft. Viel Geschäftesind

wohl überhaupt in Rothschilds frankfurter Kontor währendder letztenJahre nicht
mehr gemachtworden. Willy von Rothschild, der stille Talmudgelehrte, überließsich
mehr der beschaulichenThätigkeit,sein-Kapital zu verwalten; ihm blieb die Sucht,
es hastig zu vermehren, fremd. So fiel Rothschild«"«eigentlich"Niemandemlästig,

währendvon seinem Namen ein Glanz ausstrahlte, von dem die gesammte deutsche
Kapitalistenwelt prositirte.. Nun, da dieser Nimbus ihr verloren gehen soll,
trauert sie. Verhältnißmäßig am Meisten hat natürlichFrankfurt am Main

Ursache zur Trauer, nicht nur, weil ein großerSteuerzahler aus seinem Bann-

kreis verschwindet,sondern, weil nun auch der letzte Rest der einstigen Unabhängig-
keit der frankfurter Börse zu schwindendroht. Die einst so stolze Hochburg der

Geldprotzen ist nach der Gründung des DeutschenReichs immer mehr ins Schlepp-
tau von Berlin gerathen Langsam, aber unaufhaltsam sank die frankfurter
Börse zu einem Provinzinstitut herab und nur der Einfluß. den Frankfurt mit

Hilfe des rothschildischenKapitals auszuüben vermochte, sicherte ihm noch einen

Theil seiner Ausnahmestellung. Wenn Rothschilds Firma jetzt eingeht, so
nimmt sie einen großen Theil des frankfurter Ansehens mit sich.

Es ist eigentlichsehr auffällig,daßdie Rothschilds ihren Stammsitz preis-
geben. Andersen schildert einmal in seiner schlichten, gemüthvollen Art, wie

die alte Freisrau von Rothschild sich nicht bewegen läßt,aus dem alten Häuschen
der Judengasse zu ziehen, und mit welcherPietät sie an dem Ort hängt,an dem

ihr Glück geboren wurde. Diese Pietät gegen den Stammsitz scheint den Nach-
kommen der alten Dame in ausfallendeznMaße zu fehlen. Jeder Landjunker
hängt an dem Sitz der Väter und häuft Schulden auf Schulden, nur, um den
Familiensitz zu retten. Etwas von diesem Adelsstolz wird doch gewiß auf die

jüdischeAristokratie übergegangensein und sollte gerade in einem Geschlecht
sich regen, in dem die mosaische Tradition so tiefe Wurzeln geschlagen hat.
Sicherlich ist Das auch bei den Rothschilds der Fall. Weshalb also, fragt man

sichunwillkürlich,fliehen sie unser Reich? Weshalb schickt man nicht einen

der jungen Sprossen des französischen,des englischenoder des italienischenHauses
nach Frankfurt, als deutschen Verwalter der Millionen des Hauses Rothschild?

Die Beantwortung dieser Frage ist nicht nur für Finanzkreise von Wich-
tigkeit; sie interessirt uns Alle. Denn- zum nicht geringen Theil dürften die

Schuld an der Germanophobie der Rothschilds die politischenVerhältnisseDeutsch-
lands tragen. Darüber hätten wir eigentlich von London und Paris her Auf-
klärungverlangt; und es ist höchstauffällig, daß die dortigen, sonst so neugie-
rigen Journalisten noch keinen ihrer Rothschilds interviewt haben, um zu er-

fahren, welcheUmständeihnen den Aufenthalt im Deutschen Reich-verleiden, — so
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auffällig, daß man eigentlich annehmen muß, es seien Jnterviews vergebens er-

beten worden. Kluge Finanzleute handeln, wie es ihnen beliebt, aber sie reden-

im Allgemeinen nicht darüber. Denn sie wissen,daßWorte dem Geschäftsgangviel

gefährlicherwerden können als die kühnstenThaten. So wird man denn wohl fürs
Erste darauf verzichtenmüssen,aus dem Munde der dazu in erster Linie berufenen

Finanzherren zu erfahren, weshalb sie Deutschland grollen. Aber die Gründe

dieses Grolls sind leicht zu finden; zu denen, die am Schwersten ins Gewicht fallen,
gehört ganz gewiß die Unfreiheit unseres Handels. Chikanen, denen der Handel
in Deutschland fortwährendausgesetzt ist,müssenDem, der es nicht nöthighat, die

Lust vertreiben, in Deutschland Geschäftezu machen. Jch will damit nicht etwa

für die veraltete Lehre von der zügellosenwirthschaftlichenFreiheit plaidiren. Ich-
wage sogar, das sonst soverhaßteBörsengesetzin seinenGrundzügenzu vertheidigen,
denn in einem von sozialen Ideen erfüllten Zeitalter geht es nicht an, dem

konzentrirten Großkapitalismusder Börse ungehindert freien Spielraum zu lassen.
Allein jede soziale Gesetzgebung kann leicht antisozial werden, wenn sie, wie es-

bei uns geschieht,von Leuten ins Leben gerufen wird, die durch Voreingenommen-
heit und bureaukratische Engherzigkeit geleitet werden. Wenn Gesetze, die« ihrer
Absicht nach soziale Auswüchse beseitigen sollen, gleichzeitig weite Nachbar-
gebiete brachlegen,ohne daß der Gesetzgeber-,der den reellen Handel schädigt,den

Muth hat, dem Uebel an die Wurzel zu gehen, so nenne ich Das eine antisoziale
Gesetzgebung Das merken wir in Deutschland täglich. Wären unsere Mini-

sterien voll von Sozialisten: die Kapital und Handel treffenden Gesetzewürden

besser ausfallen als jetzt, denn der Sozialist erfaßt die wirthschaftlichenVorgänge
in ihrer historischenBedingtheit. Er weiß,daß seine Zukunftgesellschaft, wenn er

überhauptnoch auf sie hofft, nur Wahrheit werden kann, nachdemsämmtlichePro-
duktivkräftesichvöllig ausgelebt haben. Er weiß auch,daßalle historischgewordenen
Institutionen nothwendig sind. Er wird ihre Form ändern, aber ihre Eigenart
schonen. Ganz anders der bureaukratischeGeheimrath, von dem ein seiner Natur

völlig fremdes soziales Empfinden verlangt wird. Er glaubt, mit der sozialen Zeit-
strömung zu schwimmen, wenn er blindwüthiggegen Alles losgeht, was auch
nur ein Bischen ndch Geld riecht. So kommen unter dem Einfluß völlig mißver-

standener sozialer Jdeen unsere verfehlten Gesetzezu Stande. Dem Bösen schaden
sie natürlichnicht im Geringsten, denn die Verbrechergenialitäthat sichbisher noch
mit jedem Gesetz abgefunden. Dafür aber erschwert man dem reellen Geschäfts-
mann das Dasein auf jeglicheWeise· Gerade die überraschendeThatsache, daß
Rothschilds Erben Deutschland den Rücken kehren, ist ein Beweis dafür, daß die

ewigen Chikanen zunächstdie Besten verdrießen. Man denke von den Rothschilds,
wie man will: sie sind jedenfalls keine Iobber; sie betreiben nicht das Gewerbe,
die Leute zum Börsenspiel zu verleiten; ihr Vermögen stammt auch nicht von der

Ausraubung großerArbeitermassen. Und wenn sie fremden Staaten zu oft nicht
ganz bequemen Bedingungen Geld liehen, so haben wir in Deutschland eigentlich
keine Veranlassung, ihnen deshalb gram zu sein.

Aber wohlnicht nur die Gesetzgebung treibt den Freiherrn von Roth-
schildaus Deutschland; wahrscheinlichwirkt da einUmstand mit, der im engstenZu-
sammenhang steht mit jenem eigenartigen Geist," von dem unsere innere und

äußere Handelspolitik durchweht ist. Lord Rothschild und Baron Rothschild sind
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in London und Paris einflußreicheMänner. Sie sind Peers, die Etwas gelten.
Jn Deutschland dagegen gelten, bei Lichte betrachtet, schon unsere ersten Kauf-
leute so gut wie nichts. Gewiß,-man pumpt sie an, man frühstücktmit ihnen,
man besucht wohl auch ihre Villen. Aber wenn es schließlichdazu kommt, macht
man Gesetzegegen sie und ,,fördert«ihre Handelsbeziehungen zu fremden Staaten

durch Entsenduug von Generalfeldmarschällenund Kriegsschifer. Geht es aber

so schon unseren Ersten, wenn sie arischer Herkunft und blondhaarig sind-, so
bleiben die Barone Rothschild in unserem Beamten- und Soldatenstaat doch
nur die Juden Rothschild, — so eifrig man sichauch bemühenwird, diese innere

Anschauung durch äußereHöflichkeitzu übertünchen.Die mit ihnen sichgut ver-

halten miissen, werden sich den Umgang freilichgefallen lassen; aber sie werden,
wie unser Museumsdirektor Bode, innerlich Die beneiden, deren gesellschaftlicheund

finanzielle Unabhängigkeitgestattet, den »jüdischenPlattfüßen« zu verbieten,

,,ihre Teppiche zu beschmutzen«.Wer will es den Rothschilds verargen, daß

sie lieber da bleiben, wo allen Bürgern neben wirthschaftlicherund religiöser

Freiheit auch die wichtige gesellschaftlicheGleichheit gewährtwird?

Plutus.

K

Notizbuch.

Icherhielt den folgenden Brief:
J »Seht geehrter Herr Harden, in ihrem zweiten Artikel iiber die Reform der

Hauswirthschaft, im letztenMärzheft der ,Zukunft«,wundert die Verfasserin, Frau
Lily Braun, sichdarüber,daß öffentlicheEntgegnungen auf ihreAusführungennicht
erschienenseien, währendin einer ganzen Reihe privatim an Frau Braun gerichteter
Briefe das Projekt selbst gebilligt, einzelne Theile aber bekämpft und scharfkritisirt
wurden. Ich möchteversuchen, eine Seite des Vorschlages zu beleuchten, wobei ich

hervorzuheben nicht versäumenmöchte,daß ich,Frau Brauns politischeund sonstige

Weltanschauungungefähr theilend, jede soziale und wirthschaftlicheReform gern

willkommen heiße,als wichtigstenFaktor aber ihre praktischeAusführbarkeitansehe.
Leider habe ich das Heft, in dem Frau Brauns erster Aufsatz erschien(ich schreibe
auf einer Ferienreise, an einem kleinenOrt, wo die ,Zukunft«nicht zu haben ist)

nicht zur Hand; ichmuß mich also, wenn ichauf ihn zurückgreife,auf meinGedächt-

niß verlassen; ein kleiner Jrrthum wäre daher nicht ausgeschlossen-
Nach der Schilderung, die uns Frau Braun in ihrem letzten Artikel von der

Wirthschaftgenossenschaftgiebt, scheintsieihren Vorschlagerheblichreduzirt zu haben;
denn von der ganzen Wirthschaftgenossenschaftbleibt, nach meiner Auffassung, nur

eine ,Eßgenossenschaft·übrig, genauer gesagt: eine Genossenschaft,für die gemein-
sam gekochtwird. Das ist obligatorisch, alles Andere sakultativ. Ein Zwang, die

gemeinschaftlichenGesellschafträumezu benutzen, besteht nicht: ,Familien, die eine

großeWohnung bezahlen können,werden selbstverständlichnicht verhindert sein, ihre

Bekanntenin den eigenen Räumen zu empfangenf Auch hat jeder einzelne Theil-
nehmer, jede einzelne Familie das Recht, die Mahlzeiten im eigenen Heim einzu-
nehmen. Selbst bei dem Punkt, der als einziger obligatorisch bleibt — das Essen



172 Die Zukunft.

der für Alle gekochtenSpeisen — dürfenAusnahmen gemacht werden. ,Jeder Ge-

nossenschafterkann sichja nebenbei auf dem eigenen Gaskochervon seiner Frau oder

seinem DienstmädchenseinLeibgerichtkochenlassen, so oft er willf Doch der Haupt-
zwang für die Vereinigten liegt hier: ,Genügtihm Das (die separat gekochtenLeib-

gerichte) nicht, —

nun, so kehreer zudem häuslichenHerd zurückoder nehme von

vorn herein gar nicht Theil an der Gemeinschaft.«Die Wirthschaftgenosfenschaftsoll
sichauf Einzelwünschenicht einlassen, sondern muß jene ,heute schon international

gewordene gute Kücheführen, die etwa in den besten Hotels aller Großstädte zu

fmden ist und die den Provinzialen meist trefflich mundet.c Frau Braun handelt
übrigens ganz klug,"wenn siedie meisten gemeinsamen Angelegenheitender Genossen-
schaftfür die Theilnehmer nicht obligatorischmacht. Sieweiß sehr genau, daß einer

Anzahl von Menschen,die zufällig in einem Hause zusammenwohnem in den meisten
Fällen nichts weiter gemeinsam ist als gesunder Hunger. Es thut hierbei nichts zur

Sache, wenn ich für meinePerson glaube, daß dieDurchführbarkeitanderer gemein-
schaftlichenDinge viel weniger Schwierigkeitenbereiten würden als die Esserei. Jn
ihrem ersten Artikel sagte Frau Braun, indem sie die Vortheile der Genossenschaft-
küchehervorhebt, dem Sinne nach: Ausschlaggebend sind in dieser Beziehungnur
die Männer. Handaufs Herz, schmecktEuch das im Hotel gebratene Beefsteak nicht
besser als das von der Frau daheimzubereitete? Eine bejahende Antwort nimmt

Frau Braun als selbstverständlichan und meint dann weiter (immer nur dem Sinne

nach), daß die Hotelküchedurch bessereVerwendung von Resten und richtigeBenutzung
der Chemie billiger arbeite und schmackhafterzubereite: Das ists ja eben, verehrte
Frau Braun; hier liegt der Hase im Pfeffer! Es werdensichwenigeMänner finden,
die ruhigen Gewissens sagen können: Ja, die Suppe, das Gemüse,der Braten schmeckt
uns besser im Hotel als im eigenen Hause. Gerade die entgegengesetzteAntwort

würde Frau Braun von den meisten Männern erhalten, die Gelegenheit haben und

hatten, häufig und regelmäßig im Hotel sowohl als zu Hause zu speisen, und nur

dieseMänner sind dochkompetent. Ich gehörezu Denen, die beruflich gezwungen

sind, fünf bis sechsMonate im Jahr ihr Essen inRestaurationen einzunehmen, und

bin stets herzlichfroh, wieder mal vier Wochen in meiner Familie essen zu können.

Die meisten Gerichte«werden zu Hause nahrhafter und schmackhafterzubereitet.
Tausendfach kann man dies Urtheil aussprechenhören,ohne daß es dem so Urthei-
lenden etwa einsiele, ,an das Hotelessenzu schimpfenund dadurchzu zeigen, wie gut
man zu Hause zu essengewohnt ist«.Das Essen daheim ist viel einfacher und unge-

künftelterals an der Tabled’Hote·Man giebtdenin der Familiezubereiteten Speisen
sehr häufigdas Beiwort ,gut bürgerlich«,man spricht von ,Hausmannskost«,ohne
genauer definiren zu können,welcheArt des Kochensman eigentlichdarunter verstehe.·
Sicher ·istaber: es liegt ein gewissesEtwas in den Gerichten der Hausfrau, das sie
uns viel schmackhafterund angenehmer erscheinenläßt-.Rationeller als die Einzel-
küchewirthfchaftet die Hotelküchezweifellos; rationeller würde die Genossenschaft-
küchewohl auch arbeiten, zugleichaber eben so zweifellos alle die Mängelhervorrufen,
die jedeHotelküche(Massenküche)der bürgerlichenEinzelküchegegenüberbesitzt.

Frankfurt a. M.
·

M ax Co hen.«
Il- III

O

O diese Oberlehrerl Sie, zu deren täglichenLasten es gehört, an die
kleine Welt der Sünder Censuren auszutheilen, haben jüngst am eigenen Leibe
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erfahren müssen, wie weh es thut, hart angelassen und abschätzigbeurtheilt zu

werden. Aber haben sie die Rüge wirklichverdient, die laut und so vernehmlich,
daß die dümmsten AbesSchützen sie kaum überhörenkonnten, zwei preußische
Minister vor den Erwählten des Volkes an sie gerichtet haben? Herr von Miquel
warf ihnen , mit einer an ihm ungewohnten Heftigkeit, als unbillig die For-
derung vor, den Richtern erster Instanz gleichgestellt, überhaupt als ein den

Juristen ebenbürtigerStand betrachtet zu werden« Der berufene Vertreter der

akademischgebildeten Lehrer, Minister Studi, vertrat die selben Anschauungen
und gab die seinem Schutze Anvertrauten preis, sie an ihre Aufgaben treuer

Pflichterfüllung,vorbildlicher Besonnenheit und des Vertrauens auf den guten
Willen der vorgesetztenBehörden gemahnend. Die Reden der Minister machten«

offenbar Eindruck; die Verhandlung nahm den Verlauf eines über die »höheren«

Lehrer abgehaltenen Strafgerichtes und die Empfindlicheren und Klügeren unter

ihnen werden, wenn sie dem Verlauf der Sitzung nachdenken,sichbestürzt fragen
müssen, woher es komme, daß ihre Wirksamkeit ihnen bei der. Bevölkerung so-
geringe Sympathien zu erwerben vermag· Materiell scheinen mir die wider sie-

erhobenen Anklagen nur zum kleinen Theil berechtigt. Denn keiner Dialektik

wird es je gelingen, nachzuweisen, daß richterlicheFunktionen an Gesellschaft-
werth über denen des akademischgebildeten Lehrers ständen,daß für dessen an

Beförderungmöglichkeitenso arme Laufbahn das Richtergehalt zu hochsei. Ver-

wunderlich ists, daß die Herren Minister mit einem bedenklichfehlerhaften Zahlen-
material operiren: sie vergessen, daß die Herren Oberlehrer ihren ganzen akade-

misch geschulten Scharfsinn aufgewandt haben, um aus der ihre Gehalts- und

Gesundheitverhältnisse,ihre Sterblichkeit und ihre Invalidität, ihren Studien-

gang, ihre Anstellung- und Wartezciten, ihren Kinderreichthum und ihre Neben-

einkiinfte, ihre Wittwen- und Waisenversorgung betreffenden Statistik eine Wissen-
schaft zu machen, deren Zahlengeheimnissenur sie, mit dem Uebermuth der ge-

wohnheitmäßigenBesserwisser,beherrschen.Verwunderlich, weil unklug und unnütz.
Denn die Zeit zum Reden ist vorbei: die Lehrer halten in ihren — nicht.mit Un-

recht so genannten — Strikevereinen fest zusammen, die behördlichverhätschelten

»besonnenen«Elemente werden weder sicht-noch hörbar, die bisher so Zaghaften,
Verschüchtertenmachen sich, in Resolutionen von grob materieller Färbung und

ohne ideologisches Feigenblattf gegenseitig zum Aus-harren Muth und zeigen,
durch eine für deutsche Verhältnisseunerhört reiche Dotation an den kompro-
mittirtesten unter ihren Verfechtern (allerdings ein Genie von Agitator), wie

sie den »idealsten«aller Berufe auffassen. Als Symptome veränderter Stim-

mungen und Strömungen in unserer von Jnteressenkämpfenzerrissenen Zeit sind
solcheVorgänge unschätzbar.Wer aber wäre so naiv, in dem heutigen Lehrer
Uvchden Erben pestalozzischenund rousseauschenGeistes zu suchen? Wie viele

unter ihnen üben ihren Beruf noch mit jener Bekehrerwuth und weltsremden Ein-

seitigkeit,die aus den absonderlichstenGestalten der älteren Lehrgeneration kostbar
1tührendeErinnerungen fürs ganze Leben schuf? Wo sind sie hin, jene oft närrischen
Weisen,die der Kümmerlichkeitenihrer materiellen Enge unter Büchernund Papier
Vetgaßenund den farbigen Abglanz der Welt nur im Spiegel der Idee genossen?
Gelehrter,fachwissenschaftlichergebildet mögen ihre Nachfahren wohl geworden sein,
aber auch anspruchsvoller: mit derben Sinnen den Sünden und Freuden dieser
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Welt zugethan, empfindlich auf die eitlen Formalien gesellschaftlicherBeachtung
erpicht, mit Unlust und Verdrossenheitjene Bescheidungübend, die-karge Löhnung
zur Pflicht macht. Und Die sie zur Maßhaltung und Besonnenheit ermahnen, zarte,

feinfühligeGemütherwie Wilhelm Münch, den jedes laute Wort erschreckt,jede
hastige Gebärde wohl pöbelhaft, jeder trotzig selbstbewußteHinweis auf eignen
Werth und eigenes Verdienst wohl unbescheidenund unmanierlich dünken mag: sie
messen an veralteten Maßstäben das neue Geschlecht,das mit Kunst und Wissen-
schaft wie mit Butter und Käse handelt und mit allen Mitteln geschäftlicherTaktik

um den berühmtenPlatz an der Sonne ringt. S-
sie sie

s-

Die für Herrn Johannes Schlaf bestimmten 100 Mark, über die neulich hier
quittirt wurde, waren nichtvon der LiterarischenAnstalt, sondernvon der Literarischen
Gesellschaftaus Münchengeschickt.Ferner sind für Herrn Schlaf nochfolgendeBe-

trägeeingegangen: Aus Posen 20, durchFräulein LuiseDumont180, Weinberg 3,50,
Loll 10, Böttcher25 Mark. Jm Ganzen 1383 Mark und 40 Pfennige.

si- Ils.

is-

Um einem kranken SchriftstellerGeld zu schaffen,führen berliner Schau-
spieler alle paar Wochen im Künstlerhausnachts Schwänkeund Possen aus. Kein

Literat wirkt mit. Die lustigen Stückchensind von den Schauspielern gedichtetund,
wie sie sagen, in Szene gesetzt. Unten sitzendie Mandarinen und Unternehmer der

Literatur und des Theaters und kreischenin Lachkrämpfen.Von Elf bis Eins oder

Zwei. Es kann erst anfangen, wenn die Protagonisten aus dem langweiligenFrohn-
dienstdes DeutschenTheaters entlassen sind. Doch für des Wartens Last wird man

belohnt. Reichlich; wer eine Nacht und zehn Reichsmark dran wenden kann, sollte
nicht versäumen,zu ,,Schall und Rauch«zu gehen; Diesen netten Namen haben die

jungen Histrionen ihren Veranstaltungen gegeben. Nie hat ein bescheidenererName

eine frechereSache gedeckt. Diese Frechheit ist das Genialische, also Unberlinische
an dem Spaß. Keine Zote, kaum ein die Grenzen des Sexuallebens streifendes
Wort. Auch keine Nachahmung pariserischerCabarethumore, wie im BuntenTheater
des Freiherrn von Wolzogen. Nicht eine einzige Dame stellt ihre Reize aus. Ent-

hülltwird das innerste Wesen des modernen Theatergeschäftes.Direktoren,Drama-
turgen, Regisseurewerdenverhöhnt.Aber auch das Publikum, das dem Schauspieler
heilig sein sollte, kommt schlechtweg; seine Unsicherheit,die Abhängigkeitseines Ur-

theils vom Stichwort einesKritikers wird gezeigt. Und die Kritiker spielendie Rolle,
die sie in Histrionengesprächenimmer spielten; nur sind sie nicht bestechlich. Das
wäre zu bitter und könnte verstimmen. Natürlichwerden auch alle Literaturmoden

verspottet; »Don Carlos« wird in vier verschiedenenStilen aufgeführt.Das ist sehr
lehrreich. Die es nochimmer nichtwußten,lernen hier, wie leichtdie ,,neuen«Stile

zu meistern sind. Ahnunglose Gemüther können da überhauptviel lernen. Wer die

Schauspielhäuserregirt: nicht der Direktor, sondern das Kapitalistenkonsortium,
das ihn, seines Namens wegen, vorgeschobenhat· Wie es auf Proben zugeht und

welchetraurige Statistenrolle dabei dem Dichter zufällt. Wie man ein Naturalist
und ein Virtuose der Natürlichkeitwird. Und so weiter. Es ist fast ein Verrath.
Aber so lustig und bis ins winzigste Detail doch mit so ernsthafter Exaktheit einge-
übt, daß man in heller Freude lauscht und auch nach Mitternacht nicht müde wird.
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